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Prolog

Am Himmel hingen dicke Regenwolken und es wirkte so, als wäre es schon später Abend. Jedoch war die Mittagszeit gerade erst vorüber. Die beiden Frauen schnauften vor Anstrengung. Der Weg war weit vom Dorf hinauf zum Haus auf dem Hügel.

 

Keine der beiden war freiwillig auf die beschwerliche Reise gegangen. Es hatte eine Versammlung im Dorf gegeben und sie beide waren dazu bestimmt worden, dem Haus einen Besuch abzustatten. Noch heute sollten sie gehen, denn die Dorfgemeinde wollte ein für alle Mal klären, was das für welche waren, die da oben wohnten.

 

»Das sind Hexen!«, sagte die jüngere der beiden Frauen. Sie sah älter aus, als sie war, und ihre langen blonden Haare waren un­ge­waschen und verfilzt. Ihr Gesichtsausdruck ließ eindeutig erkennen, dass sie Angst hatte.

»Ach, hör auf, das sind doch Kinder!«, sagte die andere. Ihr Gesichtsausdruck war freundlich – die Angst, die auch sie hatte, sah man ihr nicht an. Sie war sehr viel älter und hatte bereits graue Haare und etliche Falten im Gesicht. Mit ihren 36 Jahren war sie eine der ältesten Frauen im Dorf und man hörte in der Regel auf das, was sie sagte.

In dem Fall der zwei Kinder, die auf dem Hügel wohnten, war dies jedoch anders. Ihre Versuche, Partei für die beiden zu ergreifen, waren nicht gut angekommen und deshalb hatte man sie wohl dazu ausgewählt, mit den Kindern zu sprechen.

»Und es sind doch Hexen!«, sagte die blonde Melisande. »Wenn du gehört hättest, was ich gehört habe, du würdest sie nicht verteidigen!« Sie blickte düster, dann fuhr sie fort: »Mein Mann sein Bruder hat Sachen gehört. Nicht normale Sachen. Schlimme Sachen. Die beiden wissen was, das hat denen der Leibhaftige selbst erzählt!« Sie bekreuzigte und schüttelte sich, so sehr schauderte es sie, nur über die beiden Hexen zu reden.


»Hör’ schon auf, Meli!«, sagte die Ältere streng. »Du bist gerade mal halb so alt wie ich und glaubst die Wahrheit zu kennen? Die beiden sind anders, das stimmt, aber doch keine Hexen.«

Auch wenn Ava das immer wieder sagte und die beiden immer wieder verteidigt hatte, konnte sie einen tief in ihr sitzenden Zweifel nicht verdrängen. Es stimmte schon, dass der Junge und das Mädchen merkwürdige Sachen sagten, und Dinge wussten über die Natur und die Welt, die selbst den Gelehrten im Dorf unbekannt waren. Aber anders als Meli, die Angst vor allem und jedem hatte, sah sie in allen Menschen zuerst einmal das Gute. Meli sagte nichts mehr und beide stapften weiter in Rich­tung des Hauses.


 

Der beschwerliche Weg würde sich nicht lohnen – die beiden Ge­schwister waren nicht zu Hause, ja, sie wa­ren nicht einmal in der Nähe. Sie waren verreist – auf einer Mission.

Der Ausgang dieser Mission würde die Zukunft verändern – aber das wussten nur die beiden Kinder und sonst niemand.
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Erstes Kapitel

MONTAG 6:40

Die Wecker-App auf Pans Handy klingelte nun schon zum dritten Mal. Jetzt würde er endlich aufstehen müssen. Wenn nicht, kämen er und seine Schwester zu spät in die Schule. Sinn ergab die Schule für sie beide nicht, war er der Meinung, aber Flora hatte ihn dazu überredet, doch wieder hinzugehen.

Pan stand auf, zog sich an, ging in die Küche und machte sich und Flora eine große Tasse Kaffee.

Seine Schwester kam herein.

»Schlafen Mama und Papa noch?«

Pan nickte.

Meistens frühstückten die beiden Kinder und ihre Eltern unter der Woche nicht miteinander.

Am Anfang hatten die beiden Erwachsenen noch darauf bestanden, dass sie natürlich gemeinsam mit den Kindern aufstehen und ihnen natürlich das Frühstück machen. Mit der Zeit hatten sie aber gemerkt, dass dies gar nicht nötig, vielleicht sogar von den beiden Kindern nicht einmal gewünscht war. Und so hatten sie entschieden – wenngleich auch mit einer gehörigen Portion schlechtem Gewissen – lieber etwas länger zu schlafen und die Kinder alleine aufstehen zu lassen.

Diese beiden Erwachsenen, bei denen Flora und Pan seit nun fast einem Jahr wohnten, waren Beate und Herbert Krohnenbach. Beate und Herbert konnten keine eigenen Kinder bekommen, hatten sich jedoch immer welche gewünscht. Ihre Versuche, Kinder zu adoptieren, waren erfolglos geblieben, denn beide arbeiteten zu viel und waren mittlerweile auch schon zu alt, als dass man sie hätte fremde Kinder aufziehen lassen.

Beide hatten sich – mehr oder weniger – damit abgefunden, niemals Kinder bei sich wohnen zu haben. Zumindest bis zu dem Tag im letzten Jahr, an dem Beate eine mysteriöse E-Mail bekommen hatte. Es schien zunächst eine von diesen Spam-E-Mails zu sein, die an viele Empfänger gesendet werden und eigentlich nur demjenigen dienen, der sie versendet – niemals jedoch dem, der sie erhält. Deshalb hatten Beate und Herbert der E-Mail zunächst keine weitere Beachtung geschenkt.

Als aber beide abends vor dem Fernseher saßen und wie schon so oft vorher wegen ihres unerfüllten Kinderwunsches unglücklich waren, wischte Beate ihre Bedenken beiseite und antwortete auf die E-Mail, ohne sich jedoch allzu große Hoffnungen zu machen. Zu ihrer größten Überraschung erhielt sie bereits am nächsten Tag eine Antwort. Diese E-Mail – die Antwort – hatte keinen Betreff und ihr Inhalt bestand lediglich aus drei Sätzen.

»Guck mal, Herbert«, sagte Beate gespielt nebensächlich. »Ich habe diese sehr merkwürdige E-Mail bekommen. Was hältst du davon?« Beate reichte ihrem Mann das Handy. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, doch sie wollte sich nichts anmerken lassen.

Herbert nahm ihr Handy in die Hand und las die wenigen Zeilen der E-Mail durch. Er sah Beate zweifelnd an. Falten bildeten sich auf seiner Stirn, so angestrengt dachte er nach. Als er gerade ansetzen wollte, etwas zu antworten, stockte er und las stattdessen die E-Mail erneut. Immer noch konnte er sich kein­en Reim darauf machen. Also las er sie zum dritten Mal. Dieses Mal las er sie laut vor. Aber noch immer wusste er nicht, was er davon halten sollte.

Beate platze beinahe vor Aufregung, sah ihn ebenso unge­dul­dig wie fragend an und erwartete eine Antwort von ihm.

Da Herbert merkte, dass er etwas antworten musste, sprach er einfach seine Gedanken ungeordnet aus – auch, um sie für sich selbst sortieren zu können.

»Die Mail ist sehr eigenartig«, sagte er nachdenklich. »Alleine schon, wie sie geschrieben ist. Diese komischen Bild-Zeichen und für diesen wichtigen Inhalt ist sie auch viel zu kurz.«

Beate sah ihn weiterhin hoffnungsvoll an.

»Wenn uns jemand reinlegen wollte«, fuhr Herbert fort,  »würde der sich sicherlich mehr Mühe geben. Aber wie soll das mit dem Reinlegen denn überhaupt funktionieren? Es gibt ja nicht mal eine Forderung etwas zu tun.«

»Du meinst also, dass das, was da steht, stimmt?«, platzte Beate freudig heraus. Sie konnte ihre Begeisterung nicht mehr zurück­halten. Zu toll war das, was in der E-Mail zu lesen war.

»Das habe ich nicht gemeint«, antwortete Herbert rasch. »Ich meinte nur, dass der Text so sonderbar ist, dass er vielleicht wahr sein könnte. Muss er aber nicht.« Eigentlich glaubte Herbert nichts von dem, was in der E-Mail stand, doch er wollte Beate nicht enttäuschen. Sie sah so glücklich und zuversichtlich aus, dass er es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, was er wirklich dachte.

»Was heißt das nun?«, fragte Beate verwirrt und ein wenig enttäuscht. »Glaubst du, dass wir jetzt Kinder bekommen, oder nicht?«

Herbert musste nachdenken. Er glaubte nicht daran, aber wenn es wider Erwarten doch stimmen sollte und sie würden diese einzige Chance auf Kinder vermasseln, würde er sich das nie verzeihen. Und außerdem wurden in der E-Mail ja auch keine Forderungen gestellt. Sie sollten kein Geld bezahlen oder sonst irgendetwas tun. Es würde also nicht schaden, wenn sie einfach ein bisschen glauben würden. Glauben und hoffen.

»Ich denke, wir sollten dem Ganzen eine Chance geben!«, sagte Herbert mit gespielter Zuversicht.

Beate fiel ihm um den Hals und drückte ihn so fest, dass seine Rippen knackten. Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte kein Wort heraus. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war so glücklich wie schon lange nicht mehr.

»Hoffentlich wird das keine Enttäuschung«, dachte Herbert erschrocken, als er bemerkte, wie sehr Beate hoffte, dass es wahr wäre. Er erwiderte Beates Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Am Ende des Tages würden sie wissen, wie viel Wahres an der E-Mail war. So oder so würde er ein aufwän­diges Abendessen für sie vorbereiten. Entweder zur Feier des Tages oder als gigantisches Trostpflaster.

Da sie sich dazu entschieden hatten, daran zu glauben, dass Kinder bei ihnen einziehen würden und diese noch am selben Tag ankommen sollten, hatten sie keine Zeit mehr zu verlieren. Sie meldeten sich – ausnahmsweise – bei ihren Arbeitsstellen krank, gingen in unterschiedlichen Geschäften einkaufen und richteten eines ihrer Zimmer als Kin­der­zimmer her.

Beate gestaltete das Kinderzimmer mit so viel Eifer und derart liebevoll, dass Herbert immer mehr in den Bann ihres Enthu­siasmus gezogen wurde.

War er zunächst noch skeptisch gewesen, ob Kinder bei ihnen einziehen würden, glaubte er es nun ebenso wie Beate.

Immer dann, wenn sie sich im Laufe des Tages fragten, ob es denn wirklich möglich sei, auf diesem Wege Eltern zu werden, hatten sie diese Zweifel einfach beiseite geschoben. Zu groß war die Hoffnung und zu sehr hatten sie sich darüber gefreut, dass sie endlich nicht mehr alleine sein würden.
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»Jetzt müssen wir aber wirklich los, Flora!«, sagte Pan mit Nachdruck.

Beide schnappten sich ihre Lederrucksäcke, liefen die kleine Treppe vor dem Haus herunter zu ihren Fahrrädern und fuhren zur Schule.

 

Als Beate und Herbert aufgestanden waren, fanden sie bereits ein leeres Haus vor. Es fühlte sich an wie früher, als sie noch alleine gelebt hatten.

Beate erschrak für den Buchteil einer Sekunde, bis ihr schnell wieder klar wurde, dass schon am Nachmittag – oder spätestens am Abend – ihre beiden Kinder wieder bei ihnen sein werden.

Beate und Herbert gingen hinunter in die Küche und freuten sich darüber, dass Flora und Pan, obwohl sie es offensichtlich eilig gehabt hatten, noch Zeit gefunden hatten, ihnen Müsli und Kaffee hinzustellen.

»Ich will mich wirklich nicht beschweren«, sagte Herbert, nachdem er den ersten Löffel Müsli gegessen hatte, »aber die beiden sind – und das sage ich, obwohl ich sie liebe, als wären es meine eigenen Kinder – manchmal etwas seltsam! Meinst du nicht auch, Beate?«

Beate antwortete zunächst nicht. Sie brauchte ein wenig, um die richtigen Worte zu finden. Es war schwierig, da sie das Gleiche dachte und Angst davor hatte, es auszusprechen. Sie war so glücklich mit Pan und Flora und liebte sie so sehr, dass sie nicht zugeben wollte, wie anders die beiden gelegentlich waren. Anders als alle anderen Kinder, die sie kannte. »Ja, die beiden sind eigenartig und sie machen mir manchmal etwas Angst«, dachte sie. Zu ihrem Mann aber sagte sie:

»Herbert, so sind Kinder nun einmal, das ist ganz normal!« Sie dachte kurz nach. Mit entschlossener Stimme, auch, um sich selbst davon zu überzeugen, fügte sie eindringlich hinzu: »Die beiden sind ganz normal! Glaub’ mir!«

Herbert schien beruhigt zu sein.

Beate holte ihr Handy aus der Tasche und betrachtete ein weiteres Mal die merkwürdige E-Mail, die sie damals erhalten und die ihnen die Kinder gebracht hatte. Hätte sie genauer hingesehen, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass zwar der Ab­sender ›Kindervermittlungsagentur‹ lautete, die E-Mail-­Ad­resse des Absenders aber ›hallo@flora-und-pan.de‹ war.

Die E-Mail kam damals also von Pan und Flora selbst, die sich ganz offensichtlich Beate und Herbert als ihre Eltern ausgesucht hatten, und nicht umgekehrt, wie Beate und Herbert immer noch glaubten.
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Zweites Kapitel

MISSIONEN

So hatten sie sich das nicht vorgestellt, denn eigentlich hätte es ganz einfach sein sollen. Es war alles ordentlich geplant und alle Eventualitäten waren bedacht – das hatten sie zumindest geglaubt.

Um nicht aufzufallen, waren sie verkleidet und unter falschem Namen gereist. Zunächst zu Fuß, dann mit dem Pferdewagen. Der Besitzer des Wagens hatte sie für ein paar Münzen mitgenommen und keine Fragen gestellt. Es war nicht das erste Mal, dass er jemanden mitnahm, der Geheimnisse hatte und sich nicht unterhalten wollte. Bei diesen beiden Fahrgästen war es genauso. Sie hatten ihm nur wortkarg das Geld gegeben und sich dann ganz hinten in einer Ecke des Wagens niedergelassen. Sie wollten nicht, dass man mit ihnen sprach, das war offensichtlich.

 

Auf ihrer Reise bekamen die beiden viel von dem zu sehen, was zu jener Zeit, in der sie lebten, normal war. Sie sahen schöne Dinge, wie ausgelassen und fröhlich spielende Kinder am Wegesrand, die sich einen Spaß daraus machten, den vorbeifahrenden Pferdewagen hinterherzulaufen und sogar – wenn sich die Gelegenheit bot – auf den einen oder anderen hinaufzuspringen. Aber auch Erschreckendes bekamen sie zu Gesicht, wie in Ketten gefesselte Männer, die zur Bestrafung ihrer Missetaten durch die mittelalterlichen Straßen getrieben und von den Bürgern verspottet, beschimpft und angespuckt wurden. Gefährliche und grausame Dinge aus heutiger Sicht, für die Menschen damals allerdings Normalität. Und somit auch ein gewohnter Anblick für die beiden Reisenden im Pferdewagen – für Flora und Pan.

 

Nach einigen Stunden der unauffällig verlaufenen Fahrt waren die Geschwister in der nächstgrößeren Stadt angekommen. Diese Stadt war ihr Ziel, denn hier hatten sie eine Mission zu erfüllen.

Es war weder ihre erste Mission – sie hatten schon unzählige zuvor erledigt –, noch war sie bedeutend. Nichts, was die Geschichte der Welt verändern würde, denn das hatten sie aufgegeben. Es war nur etwas, das sie tun mussten, um jemandem zu helfen, da nur sie dazu in der Lage waren. Bei einer der letzten Missionen, auf die sie beide geschickt worden waren und in der sie versucht hatten, wichtige Ereignisse der Geschichte zu beeinflussen, war alles schief gegangen, was nur schief gehen konnte. Pan hatte die Mission damals stolz ›Eine große Reparatur der Zeit‹ genannt. Nachdem sie allerdings so katastrophal verlaufen war, hatte er felsenfest behauptet, das niemals gesagt zu haben. Zu enttäuscht und erschrocken waren sie beide gewesen von dem, was sie mit ihrer Einmischung angerichtet hatten. Nach diesem Misserfolg schworen sie sich, nie wieder bedeutende Änderungen am Lauf der Zeit vorzunehmen.

Aber auch bei kleineren Anpassungen von Ereignissen in der Vergangenheit hatte es schon gelegentlich Probleme gegeben. Zum Glück jedoch niemals wirklich große.

Bei der aktuellen Mission in der fremden Stadt schien es anders zu sein. Abgesehen von der problemlosen Reise sah es so aus, als sollte alles weitere schief laufen …

 

Am Stadttor angekommen war der Wagen von Wachen der Stadt durchsucht worden. Die beiden allein reisenden Kinder waren dabei gleich aufgefallen. Niemand kannte sie, sie reisten ohne Begleitung und hatten – ganz besonders verdächtig – Geld bei sich. Nicht viel Geld, aber genug, um die Wachen behaupten zu lassen, sie hätten es irgendwem gestohlen. Pans Beteuerungen, dass es sein Geld sei und er es ganz sicher niemandem weggenommen habe, schenkten sie keinen Glauben. Und so wurden Pan und Flora verhaftet. Natürlich erst, nachdem man Pan sein Geld abgenommen hatte.

 

Das Gefängnis, in das man sie danach brachte, war groß und gerade erst vor einiger Zeit fertiggestellt worden. Viele Zellen standen deshalb noch leer und so bekamen Pan und Flora eine Zelle für sich allein. Eine Zelle, die sich für damalige Verhältnisse beinahe komfortabel präsentierte. Es gab Stroh auf dem Lehmboden, ein Loch in der Mauer mit einem Gitter als Fenster und eine Schale für den Fall, dass man einmal musste. In anderen Gefängnissen zu jener Zeit sah es viel schlimmer aus – oftmals gab es nicht einmal ein Fenster in der Wand. Glück im Unglück für die Geschwister, dass sie in einem derart neuen und modernen Gefängnis gelandet waren.
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An einem Sonntag, vier Jahre vor der verunglückten Mission, die sie ins Gefängnis brachte, hatten die beiden Geschwister schon einmal eine Reise in dieselbe Stadt unternommen.

Nach ihrer Ankunft waren Flora und Pan schnurstracks zu der Baustelle gelaufen, auf der gerade das neueste und modernste Gefängnis gebaut wurde. Dort angekommen hatten sie eine ganz bestimmte Stelle gesucht.

»Hier ist es, glaube ich!«, rief Flora. »So ganz genau habe ich es mir leider nicht beschrieben, aber ich denke, hier ist es richtig.«

Sie gruben ein Loch im weichen Lehmboden und legten einen Gegenstand, den sie von zu Hause mitgebracht hatten, hinein. Danach verschlossen sie das Loch wieder sorgfältig.

»Das wäre geschafft«, sagte Flora und blickte zufrieden auf den glatten Boden zu ihren Füßen.

»Dann schnell zurück nach Hause mit uns beiden!«, antwortete Pan. »Ich will nicht eine Minute länger als nötig in dieser Stadt bleiben.«

»Denkst du ich etwa?«, schimpfte Flora. Pan sah seine Schwester erschrocken an. Sie bemerkte seinen Blick und erkannte, wie unfreundlich sie zu ihm gewesen war. Dieser Pan – ihr Pan – konnte ja auch nichts für das, was sie hier tun mussten. »Tut mir leid«, sagte Flora mit sanfter Stimme und lächelte Pan verlegen an. »Lass uns schnell nach Hause fahren!«


Pan erhob sich, griff Floras Hand und zog sie mit einem sanften Ruck auf die Beine. Wortlos aber mit freundlichem Blick nickte er ihr zu. Dann verließen sie die Baustelle.

 

Am Marktplatz angekommen suchten sie sich einen Pferdewagen, der sie den langen Weg zurück zu ihrem Haus brachte. Zurück zu ihrem Haus auf dem Hügel.
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Vier Jahre später gruben Pan und Flora im selben Lehmboden.

»Hier muss es doch sein oder wo hast du sie versteckt, Flordelis?«, fragte Pan leicht gereizt, während er eine weitere Hand voll Lehm beiseite warf. »Ich höre den Wärter kommen und …«, er blickte Flora eindringlich an, »… ich muss dir ja nicht erklären, was passiert, wenn er sieht, was wir hier tun, oder?«

»Nein, das musst du ganz sicher nicht«, antwortete Flora kleinlaut. »Ich kann es mir gut vorstellen.« Sie schauderte bei dem Gedanken daran, was passieren würde, sollte sie der Wärter bei der Flucht erwischen.

Die hallenden Schritte des Wärters kamen immer näher. Sie mussten sich beeilen.

Flora sagte nichts mehr. Ja, sie war es gewesen, die den Gegenstand dort vergraben hatte. Aber, dass Pan ihr deshalb nun Vorwürfe machte, fand sie ungerecht. Beide gruben lautlos und schlecht gelaunt weiter. Das war einfach nicht ihr Tag.

Die Mission konnten sie wohl sowieso vergessen. Dass jetzt noch alles wie geplant funktionieren würde, war äußerst unwahrscheinlich. Alles hing jedoch zunächst davon ab, wann sie aus diesem Loch herauskommen würden.

»Hier, ich hab’s!«, rief Flora auf einmal erleichtert. Sie zog ein Paket aus dem Boden – eine in ein dickes Tuch gewickelte Säge. Diese Säge sah anders aus als die Sägen, die es sonst zu jener Zeit gab. Schärfer und auch sonst irgendwie besser.

Die Pan und Flora von vor vier Jahren hatten sie bei einem windigen Schmied für viel Geld herstellen lassen. Wie er es anstellen sollte, hatten sie ihm gezeigt und ihm dann das Versprechen abgenommen, sofort wieder zu vergessen, wie er es getan hatte.

Pan riss Flora die Säge aus den Händen, rief »Na endlich!« und begann sofort an den Eisenstangen des Fensters zu sägen. Die Stangen waren von minderer Qualität und so hatten sie nach kurzer Zeit, auch wegen der ungewöhnlich guten Säge, die Stangen durchtrennt und konnten ins Freie klettern.

Auf der anderen Seite des Fensters befand sich ein reißender Fluss und da die Wächter des Gefängnisses annahmen, dass niemand lebend den Fluss durchqueren könnte, waren dort keine Wachen postiert.

Flora warf die Säge in den Fluss und sprang hinterher.

Pan blickte noch einmal in den Kerker zurück, um sich zu vergewissern, dass sie auch nichts hatten liegen lassen, und sprang dann ebenfalls.

 

Nach wenigen Minuten waren sie am anderen Ufer angekommen und kletterten – vollkommen durchnässt – aus dem Fluss. Ihnen war nichts passiert. Der normalerweise reißende Strom hatte für kurze Zeit innegehalten und war ganz ruhig geworden, um – nachdem die beiden Geschwister aus dem Wasser gestiegen waren – mit noch wilderem Getöse erneut loszustürmen. Doch das bemerkten die beiden nicht, sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Mission wieder aufzunehmen. Wie spät es inzwischen geworden war, wussten sie nicht und damit auch nicht, ob sie noch genug Zeit für die Erledigung ihrer Aufgabe hatten.

»Hätten wir doch nur eine Armbanduhr dabei«, dachte Pan. Doch er sagte nichts, um sich nicht schon wieder mit Flora zu streiten. Sie konnte es nicht leiden, wenn er von Dingen sprach, die es noch lange nicht gab und die sie von Erzählungen aus der Zukunft kannten. Er fand das cool – auch so ein Begriff aus der Zukunft – und er fühlte sich besonders, dass er wusste, was eine Armbanduhr viel später einmal sein würde. Eigentlich sollte er das aber nicht brauchen, um sich besonders zu fühlen, denn Flora und Pan waren es auch so – besonders.

Flora lief schneller. Sie wollte die Mission jetzt hinter sich bringen, um dann diese unfreundliche Stadt so bald wie möglich wieder verlassen zu können. Wie jemand freiwillig in einer Stadt wohnen konnte, war ihr ein Rätsel. Überhaupt fand sie die gesamte Mission unnötig. Es war Pan gewesen, der sie losgeschickt hatte, nur damit sie beide jemandem begegneten – und das bloß für einen Namen. Sie konnte nicht verstehen, was das sollte. Es gab nun wirklich größere Probleme als das, was sie hier zu verhindern versuchten. Aber sie machte mit. Denn so war es nun einmal. Manchmal war nur ihr eine Mission wichtig und manchmal eben nur Pan. Und dann machte der andere mit, ohne zu meckern. Oder eben mit nur ein bisschen Gemecker, wie bei diesem Mal.

 

Als sie an der Stelle ankamen, zu der sie unterwegs gewesen waren, schlug die Uhr des Kirchturms viermal. Beide waren erleichtert darüber, dass es noch nicht zu spät war und sie die Mission noch schaffen konnten. Sie mussten erst um kurz nach fünf an der Stelle sein, die Pan beschrieben hatte. Also nicht dieser Pan, sondern der andere, der Armbanduhren trug und sie immer auf Missionen schickte.

Nach der ganzen Aufregung verschnauften beide erst einmal und warteten, bis die Zeit gekommen war.

Um kurz nach fünf machte sich Pan auf den Weg. Flora wartete auf ihn. Sie wollte nicht mitmachen, zu sehr ging ihr das Ganze gegen den Strich.

Pan schlenderte wie zufällig um eine Ecke – was angesichts seiner noch auffallend nassen Kleidung etwas schwierig war. Dort traf er einen Mann, der Pan erblickte, sich erschrocken umdrehte und in die andere Richtung ging. »Geschafft!«, dachte Pan erfreut und kehrte zu Flora zurück.

»Alles ist bombig gelaufen«, rief er gut gelaunt.

Flora zuckte kurz zusammen und blickte Pan irritiert an.

»Der ist wirklich umgekehrt, als er dich gesehen hat?«, fragte sie ungläubig. »Du bist ein Kind, er ein erwachsener Mann!« Sie rollte mit den Augen. »Was für ein Feigling!« Das letzte, das mit dem Feigling, dachte sie aber nur. Sie hätte zwar gerne noch ein bisschen gegen die Mission gestichelt, aber zu sehr ärgern wollte sie Pan auch nicht. Denn ihr Pan konnte ja für die Spinnereien des anderen Pans nichts. Zumindest jetzt noch nicht.

»Nun aber schnell zurück nach Hause, damit wir in trockene Sachen kommen«, sagte Flora und zwinkerte Pan verschwörerisch zu. »Wir wollen uns ja nicht erkälten!«


Drittes Kapitel

LENA SCHMIED

Es ereignete sich in der ersten Schulstunde nach den großen Ferien. Frau Böttcher, die Klassenlehrerin, hatte damit begonnen, die Namen der Schüler von einer Liste vorzulesen, um zu überprüfen, wer anwesend war und wer nicht. Als sie ›Lena Feigling‹ vorlas, meldeten sich zwei Schüler. Ein Mädchen, das neben Flora saß, und ein Junge weiter hinten in der Klasse. Noch bevor das Mädchen etwas sagen konnte, rief der Junge:
»Die sitzt da vorne, aber die hat die Hosen voll und sagt bestimmt nichts. Von wegen Feigling … und so …«
Der ehemals fröhliche Gesichtsausdruck von Frau Böttcher erstarrte. Der Junge blickte sich mit einem breiten Grinsen in der Klasse um – einige seiner Mitschüler kicherten.
Die Lehrerin wollte den Jungen gerade zurechtweisen, als Flora aufsprang.
»Lass Lena in Ruhe, du Arsch!«, rief sie und funkelte den Jungen böse an.
Frau Böttchers Kopf drehte sich ruckartig in Floras Richtung. »Flora!«, rief sie entsetzt.
»Hab’ ich’s doch gewusst!«, meldete sich der Junge erneut zu Wort. »Die ist so feige, dass ihre Freundin für sie sprechen muss!«
Wieder schwenkte Frau Böttchers Blick mit einem Ruck auf die andere Seite der Klasse. »Malte!«, schimpfte sie den Jungen an. Ihr Blick verriet, dass sie nun wirklich verärgert war. »Du hältst sofort die Klappe!«
»Genau!«, rief Flora. »Halt die Klappe, du Arsch!«
Wieder schoss der wütende Blick zurück zu Flora. »Du hältst auch die Klappe, Flora! Ihr beide! Was ist nur in euch gefahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Sollte einer von euch noch irgendetwas sagen, ohne, dass ich ihn dazu auffordere, rufe ich augenblicklich dessen Eltern an. Ich mein’s ernst!« Frau Böttcher griff mit einer eleganten Handbewegung in ihre Handtasche, zog flink ihr Handy heraus und schwenkte es demonstrativ durch die Luft. Währenddessen blickte sie mit ebenso zornigem wie entschlossenem Blick von Flora zu Malte und zurück. Keiner der Streithähne wagte noch etwas zu sagen, denn keiner der beiden wollte, dass Frau Böttcher ihre Drohung wahr machte – so unwahrscheinlich das auch zu sein schien.
Die Lehrerin hielt kurz inne und atmete tief durch. Dann wandte sie sich Malte zu.
»Du entschuldigst dich jetzt sofort bei Lena! Sofort!« Ihre Stimme war derart kalt und bestimmt, dass Malte sich nicht traute zu widersprechen.
»Tut mir leid, Lena«, murmelte er.
Frau Böttcher nickte. Sie wusste, dass es das Beste war, das sie von Malte erwarten konnte. Dann drehte sie sich in Floras Richtung. Ihr Blick war schon etwas sanfter. »Flora!«, sagte sie. »Entschuldige du dich jetzt bei Malte!«
Flora wollte gerade entgegnen, dass Malte es verdient habe, als Lena sich an Flora wandte.
»Bitte, Flora«, sagte Lena mit ruhiger, aber auch etwas geknickter Stimme. »Mach es einfach! Es ist schon gut.«
Flora wollte Malte so gerne weiter beschimpfen. Diesen Malte, der Lena andauernd das Leben schwer machte, indem er sie unentwegt ärgerte. Ihr das Leben schwer machte, nur, weil sie diesen Nachnamen trug. Doch als sie sah, wie unangenehm Lena das alles war, beruhigte sie sich schlagartig.
»Malte!«, sagte Flora ruhig, mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Es tut mir leid, dass du ein Arsch bist.«
Einige der Mitschüler kicherten.
Frau Böttcher zuckte zusammen. Doch genauso wie Malte sich niemals ehrlich bei Lena entschuldigte, wusste sie, dass Flora es genauso wenig bei Malte tun würde. Und sie konnte es sogar verstehen. Dieser Junge war ein Arsch, doch das konnte sie natürlich nicht zugeben.
Sie wandte sich Malte zu, blickte ihn freundlich, aber mit einem Rest bösem Funkeln in den Augen an und sagte dann fröhlich:
»Hervorragend! Dann wäre ja alles geklärt.« Malte wagte nicht zu widersprechen, obwohl er der Meinung war, dass Flora sich nicht angemessen entschuldigt hatte.
Noch einige Minuten tauschten Flora und er bissige Blicke aus.
Frau Böttcher fuhr damit fort, die Klassenliste vorzulesen. Das nächste Mal, so nahm sie sich vor, würde sie Lenas Nachnamen einfach nicht mehr nennen.
»Danke!«, flüsterte Lena und blickte Flora freundlich an. Sie war glücklich darüber, dass Flora – ihre einzig echte Freundin – ihr zur Seite gesprungen war. Genauso freute sie sich aber auch darüber, dass Flora dann doch, auf ihren Wunsch hin, nachgegeben hatte. 
Flora konnte manchmal etwas aufbrausend sein, wenn sie das Gefühl hatte, dass irgendwem Unrecht getan wurde. Doch genau dieses Sich-Einsetzen für andere mochte Lena ganz besonders an Flora. Für den Rest der Stunde war es aber sicherlich sinnvoller, wenn sie sich ein wenig zurückhalten würde.
Lena hatte Glück, denn Flora hielt sich zurück und hatte Malte nach einigen Minuten fast vergessen. Und auch Malte war ungewohnt ruhig und umgänglich.
Am Ende der Doppelstunde brachen Lena und Flora zusammen in die Pause auf.

 

»Dieser Mist-Name!«, brach es aus Lena heraus, als sie beide auf dem Flur angekommen waren. »Der macht mir immer nur Ärger!« Sie blickte Flora traurig an. Flora wusste, was Lena wegen ihres Namens an Spott ertragen musste – hauptsächlich von Malte – und sie tat ihr leid.
»Och Lena«, sagte Flora einfühlsam, »das ist wirklich blöd, wie sich einige dir gegenüber verhalten. Vielleicht solltest du einfach bald heiraten, um einen neuen Nachnamen zu bekommen.«
Lena betrachtete Flora mit entsetztem Blick. Dann musste sie lachen.
»Ja, genau! Soweit kommt’s noch!«, rief sie. »Ich ertrage das schon. Mach dir keine Sorgen. Aber es nervt und wäre einfach viel schöner, wenn ich nicht so heißen würde. Nicht so … bescheuert!«
Flora wollte etwas sagen, um Lena zu trösten, doch die kam ihr zuvor.
»Ich habe sogar vor kurzem herausgefunden, warum ich diesen Mist-Namen habe. So ein blöder Typ hat vor einer Million Jahren mal einen Überfall auf eine Frau beobachtet und dann nicht geholfen. Und Peng: Hieß der von da ab ›Feigling‹. Und dieser Kerl ist einer meiner Vorfahren. Ich könnt’ echt kotzen!«
Lenas Blick war nun böse und vorwurfsvoll zugleich. So kannte Flora sie eigentlich gar nicht. Sonst war sie immer so fröhlich – trotz der Hänseleien durch Malte.
»Wenn doch nur damals jemand diesen …«, Lena unterbrach ihren Satz, guckte den Flur auf und ab, um sicher zu gehen, dass sie niemand belauschte, und fügte dann flüsternd hinzu, »… Arsch davon abgehalten hätte, den Raub zu sehen, wäre das alles so nicht gekommen und ich würde jetzt ganz anders heißen. Doch das lässt sich ja wohl nicht mehr ändern – leider. Hilft anscheinend doch nur noch eins: Wen sollte ich denn deiner Meinung nach heiraten, Flora? Malte bestimmt nicht, denn dann bin ich auf einmal ›Frau Arschgesicht‹ und das will ich auf keinen Fall.« Lena begann über ihren eigenen Witz zu lachen.
Flora war mit ihren Gedanken jedoch ganz woanders. Lenas Witz hatte sie gar nicht mehr richtig mitbekommen.
»Arschgesicht, genau …«, wiederholte Flora geistesabwesend. Dann blickte sie Lena fragend an. »Mal was anderes … Weißt du genau, wann das war, Lena?«
»Was?«, fragte Lena überrascht.
»Das mit dem Überfall, meine ich.«
Lena schaute Flora verwundert an.
»Ja, das weiß ich sogar«, antwortete Lena. »Das war ein so besonderer Raub, dass der damals im Stadtarchiv vermerkt wurde. Und das ist mittlerweile digitalisiert und für jeden über die Webseite der Stadt zugänglich. Sogar die ungefähre Uhrzeit weiß ich. Warum fragst du?«
»Ach nur so«, sagte Flora und lächelte. Lena lächelte zurück, wusste aber eigentlich gar nicht, warum.
»Erzähl’ mir alles über diesen Vorfall«, sagte Flora.
»Na gut, kann ich machen«, erwidere Lena. »Aber das dauert, ich weiß nämlich ganz schön viel …«
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Am Nachmittag, als Flora und Pan zu Hause angekommen waren und Pan damit begonnen hatte im Internet herumzustöbern, berichtete Flora ihm, was Lena ihr erzählt hatte. Noch bevor sie ihre Erzählung beendet hatte, unterbrach Pan sie.
»Ist doch klar!«, rief er. »Wir machen eine Mission und retten die holde Maid. Keine Diskussion, das ist beschlossene Sache!« Er blickte Flora mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Überraschenderweise sah er in ihrem Blick, dass sie nicht grundsätzlich abgeneigt zu sein schien. Normalerweise lehnte Flora fast alle Missionen ab, die Pan ihr vorschlug – auch wenn sie viel kleiner waren, als diese hier.
»Wirklich?«, rief Pan aufgeregt. »Du machst mit?« Er konnte sein Glück kaum fassen. Eine Mission und dann noch dazu so eine spannende. »Ich habe auch schon einen Plan«, wusste Pan zu berichten. »Der ist sensationell!«
Flora blickte Pan mit einem Lächeln an. Doch das Lächeln war nur aufgesetzt, denn eigentlich fand sie es überhaupt nicht gut, die Vergangenheit, besonders, wenn diese so lange zurücklag, dermaßen umfangreich zu ändern. Aber ihre Freundin litt unter Maltes unaufhörlichen Angriffen viel mehr, als diese bereit war zuzugeben.
»Es gibt nur diesen einen Ausweg Lena zu retten«, dachte Flora traurig. »Denn Maltes Geburt zu verhindern, das würde wohl wirklich zu weit gehen!?« Flora überlegte kurz, schüttelte dann aber schnell den Kopf, um diesen Gedanken wieder loszuwerden. Dann drehte sie sich zu Pan um und nickte ihm wortlos zu.
Pan überlegte kurz, ließ sich noch einmal die wichtigsten Daten nennen – den Ort des Geschehens, das Datum und die Uhrzeit – und startete dann die Mission.
Er sprach mit dem Pan im 16. Jahrhundert und beschrieb ihm, was er und die Flora von damals zu tun hatten. Es war keine leichte Aufgabe für die beiden, weil sie in eine fremde Stadt reisen mussten, um dort zu verhindern, dass der Vorfahre von Lena Zeuge des Raubes wurde. Doch wenn sie damit erfolgreich wären, dann würde dieser Mann nicht ›Feigling‹ genannt werden und damit auch Lena nicht – hunderte Jahre später – ›Feigling‹ heißen. Sie würde dann ›Schmied‹ heißen, denn so lautete eigentlich der Name des Mannes – ›Emil Schmied‹.
Nur Bruchteile einer Sekunde, nachdem Pan alle Informationen zu dieser Mission übermittelt hatte, war so vieles anders als zuvor …
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Es ereignete sich in der ersten Schulstunde nach den großen Ferien. Frau Böttcher, die Klassenlehrerin, hatte damit begonnen die Namen der Schüler vorzulesen, um zu überprüfen, wer anwesend war und wer nicht. Als sie ›Lena Schmied‹ vorlas, meldete sich das Mädchen, das neben Flora saß.
»Ich bin hier, Frau Böttcher!«, rief es vergnügt. 
»Äh, danke, Lena«, antwortete Frau Böttcher leicht irritiert. »Kurz aufzeigen reicht eigentlich.«
»Ja, ich weiß«, antwortete Lena. »Aber es ist heute so ein toller Tag und da konnte ich einfach nicht anders …«
Frau Böttcher antwortete darauf nicht, sondern nickte Lena nur zustimmend zu. Lena war eine ihrer Lieblinge. Sie war so fröhlich, liebevoll und selbstbewusst, dass sie es sogar mit Leichtigkeit schaffte, sich gegen Malte zu behaupten. Malte, ein Junge, der es nicht lassen konnte, seine Mitschüler immer und immer wieder zu ärgern. Doch an Lena hatte er sich bis jetzt die Zähne ausgebissen – sie schien unangreifbar.
Flora sah, wie fröhlich und glücklich Lena war, und das machte sie ebenfalls glücklich. Sie wusste, dass sie und Pan etwas damit zu tun haben mussten. Was genau, wusste sie jedoch nicht. Denn auch Flora hatte die ehemalige Lena, die mit Nachnamen ›Feigling‹ hieß, niemals kennengelernt, da es sie niemals gegeben hatte. Die Familie hatte schon immer ›Schmied‹ geheißen und zu keiner Zeit ›Feigling‹.
Sehr verwirrend, ganz sicherlich. Und noch verwirrender, wenn man bedenkt, dass Flora und Pan, die beide zusammen die Mission gestartet hatten, um Lenas Namen zu ändern, diese nicht mehr beginnen können, da es nun überhaupt keinen Grund mehr dafür gibt. Denn Lena hat ja schon einen Namen, mit dem sie zufrieden ist.
Streng genommen hätten Flora und Pan damit den Namen niemals geändert und Lena hätte dann doch wieder den Namen ›Feigling‹ getragen. Doch in diesem Fall hätten Flora und Pan wieder diese Mission gestartet, um den Namen zu ändern …
Die Aktion in der Vergangenheit verändert die Gegenwart, wodurch eben genau diese Aktion in der Vergangenheit gar nicht mehr notwendig wird und damit nicht mehr stattfindet. Daraufhin ändert sich die Gegenwart zu der ursprünglichen Gegenwart zurück, wodurch wieder die Notwendigkeit besteht, die Vergangenheit zu ändern. Das ist es, was gemeinhin als Zeitparadoxon bezeichnet wird. Ein guter Grund, die Vergangenheit nicht zu ändern, selbst wenn man es denn könnte …
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Flora hatte Lena erst ein knappes Jahr vor diesem Montag im Juni kennengelernt, als sie und Pan in Lenas Klasse gekommen waren. In dem Moment, als sich ihre Klassenkameradin Lena damals als ›Lena Schmied‹ vorstellte, waren Flora Tränen in die Augen geschossen. Nicht, weil sie unglücklich gewesen wäre, nein, sondern weil sie in diesem Moment so unglaublich glücklich gewesen war. Sie und ihr Bruder waren vor fünfhundert Jahren auf eine Mission geschickt worden und bis zu diesem Zeitpunkt, an dem Flora Lena getroffen hatte, wusste keiner von ihnen beiden, ob die Mission erfolgreich gewesen war und um wen es sich dabei eigentlich gehandelt hatte. Das einzige, was sie kannten, war die Nachricht, die Pan übermittelt worden war.

 

»Mann erschrecken – Stadt – Kirche Ostseite – 4. Mai 1512 – Kurz nach 5 Uhr – Änderung Name Lena Feigling zu Schmied«

 

Diese Nachricht musste aus der Zukunft gekommen sein, doch wie weit aus der Zukunft, das wussten sie damals nicht. Die darauffolgenden Jahre hatten sie immer ihre Augen nach einer ›Lena Schmied‹ offengehalten. Selbst Jahrzehnte später noch hofften sie immer und immer wieder, bald diese ominöse Lena zu treffen, deren Namen sie zu ändern versucht hatten. Irgendwann war aber auch für sie diese Mission in Vergessenheit geraten, nachdem beide begonnen hatten zu zweifeln, ob sie es denn überhaupt geschafft hatten oder vielleicht sogar durch ihre Einmischung alles schlimmer geworden war und sie deshalb diese Lena niemals treffen würden.
Als dann aber, an diesem ersten Schultag in dieser neuen Schule, ein fröhliches Mädchen selbstbewusst auf Flora zutrat und sich als ›Lena Schmied‹ vorstellte, übermannten Flora die Gefühle. Sie drehte ihren Kopf schnell zur Seite, damit Lena die Tränen nicht sehen konnte, und schaute stattdessen Pan an. 
»Das ist Lena!«, flüsterte sie ihm zu und zeigte unauffällig in Lenas Richtung. »Lena Schmied!« Pan fiel der Stift aus der Hand, mit dem er sich gerade in eine Liste für den nächsten Klassenausflug eintragen wollte. 
»Wirklich?«, stammelte er. Auch seine Augen wirkten feucht. Flora nickte. Pan wischte sich über die Augen und hob den Stift auf. Hoffentlich hatte keiner seiner neuen Mitschüler die Tränen gesehen, denn er wollte ja nicht gleich als Heulsuse in diese neue Klasse starten …

 

Die Mission war also ein voller Erfolg gewesen. Und es schien zudem so, als sei nichts Wichtiges in der Vergangenheit – und damit in der Gegenwart – verändert worden.
Doch das konnten Pan und Flora nicht wissen, denn, wie die Gegenwart vor ihrer Einmischung ausgesehen hatte, wussten auch sie nicht mehr. Und was sie auch nicht wussten, war, dass ihre Flucht aus dem Gefängnis, als Teil ihrer Mission vor fünfhundert Jahren, das Schicksal einer ganzen Familie verändert hatte.
 Die Familie ›Kerkermeister‹, die von dem Wärter abgestammt hätte, der damals im Kerker auf die Gefangenen – also auch auf Pan und Flora – aufpassen sollte, gibt es nicht mehr – vielmehr hatte es sie nie gegeben. Der junge Wärter war seinerzeit für die Flucht der Geschwister zur Rechenschaft gezogen worden und hatte deshalb seine Familie nicht gründen können.
Warum er das nicht konnte? Vielleicht weil er entlassen wurde und sich dadurch sein Leben grundlegend geändert hatte, wodurch er seine zukünftige Frau nicht mehr treffen konnte? Oder vielleicht sogar, weil er für seine Nachlässigkeit mit dem Tode bestraft wurde?
Denn so ist das mit Anpassungen der Vergangenheit. Diese sind außerordentlich gefährlich, weil schon kleinste Änderungen dramatische Auswirkungen im Ablauf der Geschichte zur Folge haben können.
Das sollten eigentlich auch die beiden Geschwister wissen. Herr Meier hatte ihnen das eindringlich klar zu machen versucht. Doch daran können sie sich nicht mehr erinnern, denn dieses Treffen mit Herrn Meier, das sich einst ereignete, hatte im Endeffekt niemals stattgefunden. Es wurde aus der Zeit getilgt – von Flora und Pan.

 


Viertes Kapitel

KONTROLLVERLUST

Zwanzig vor sieben klingelte der Wecker. Dann Schule bis zum Nachmittag. Nach der Schule wollten sich die Geschwister mit Lena bei ihr zuhause treffen und zusammen einen Film ansehen.
Lena hatte sich einen ganz alten Film ausgesucht, da sie wusste, dass die beiden Freunde auf alte Sachen standen.

 

›Zurück in die Zukunft‹

 

Der war so alt, dass Lenas Eltern den sogar als Jugendliche im Kino gesehen hatten.
Flora und Pan freuten sich über den Film, den sie selbstverständlich kannten, schon so oft gesehen hatten und sehr mochten. Pan hatte den Film sogar damals am ersten Wochenende, direkt nach dessen Veröffentlichung, im Kino angeschaut – aber das erzählten sie Lena natürlich nicht.
Die beiden schafften es mit Leichtigkeit, den Eindruck zu erwecken, sie würden den Film zum ersten Mal ansehen. Ein begeistertes »Ooh« hier und ein überraschtes »Ui« da reichten aus. In so etwas hatten sie Erfahrung …
Der Nachmittag wurde richtig schön. Sie aßen einen Dinkel-Karottenkuchen und Gemüsesticks in allen möglichen Variationen, die Lenas Eltern liebevoll angerichtet hatten. Das war zwar nicht wie damals in den 80er Jahren im Kino mit Popcorn und Cola, aber trotzdem sehr schön.
Weil es schon Abend war, als Flora und Pan aufbrechen wollten, wurden sie von Herrn Schmied nach Hause gefahren. Dieser hielt es für zu gefährlich, wenn sie die Strecke mit dem Rad zurücklegen würden. So viel unnötige Sorge rührte sie.

 

»Hallo!«, rief Pan, nachdem er und Flora das Haus der Krohnenbachs betreten hatten. »Wir sind zu Hause!« Niemand antwortete. Sehr ungewöhnlich, da Herbert und Beate zu dieser Zeit eigentlich immer schon zu Hause waren. Pan und Flora dachten sich jedoch nichts dabei. Hätten sie gewusst, was passiert war, hätten sie sich sicher anders verhalten. So aber setzten sie sich gemütlich ins Wohnzimmer und sahen etwas fern. Nur wenige Minuten später klingelte das Telefon der Eltern.
Pan nahm den Hörer ab. Flora hörte nur, wie er »Hallo« sagte und danach ganz still und blass im Gesicht wurde. Er legte, ohne auch nur ein Wort zu sagen, auf.
»Es war Herr Meier«, sagte er mit zutiefst bedrückter Stimme. »Er ahnt wohl, dass wir hier sind. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Ich befürchte, wir sind hier nicht mehr sicher.« Pan wirkte sehr besorgt. »Nach nur einem Jahr«, fuhr er wütend fort und schlug mit der flachen Hand auf den Wohnzimmertisch. »Das ist echt schrecklich. Ich habe Beate und Herbert wirklich gerne und ich liebe es, bei ihnen zu wohnen. Du nicht auch?«
Flora reagierte kontrolliert, war aber ebenfalls sehr bedrückt.
»Ja, ich habe die beiden auch sehr lieb gewonnen und ich möchte hier auf keinen Fall weg. Nicht schon wieder. Was sollen wir nur machen?«
In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgeschlossen und ein sichtlich verstörter Herbert kam herein. Beate war nicht bei ihm. Pan dachte erst, Herbert wäre so, weil Herr Meier auch mit ihm gesprochen hätte, doch das war nicht der Grund.
»Meine lieben Kinder«, sagte Herbert mit zitternder Stimme, »ich muss mit euch reden. Zuerst einmal: Es wird alles wieder gut, ihr müsst euch keine Sorgen machen.«
Nun machten sich Pan und Flora erst recht Sorgen.
Herbert holte tief Luft und begann zu erzählen. »Beate, meine Frau und eure Mutter, hatte einen schlimmen Unfall. Sie liegt im Krankenhaus und wird heute noch operiert. Es geht ihr bestimmt bald wieder gut.« Herbert, der sonst immer gefasst war, schaffte es nur schwer, Tränen zu unterdrücken. »Wir sollten alle zusammen ins Krankenhaus fahren. Beate braucht uns jetzt …«
Die Reaktion der Kinder war nicht so, wie Herbert es erwartet hatte.
Flora fragte nur kurz und sehr gefasst: »Was ist passiert, wo ist es passiert und wann ist es passiert?«
Herbert war so überrumpelt, dass er auf die Frage antwortete:
»Autounfall! Parkstraße, Ecke Lotharstraße. Heute um halb drei.« Das war alles, was Flora und Pan wissen mussten bzw. was die Pan und Flora von heute Morgen wissen mussten.
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Und schon waren Herbert und Beate – beide unverletzt – in der Küche der Krohnenbachs, kochten ausgelassen und es wurde ein wunderschöner Abend.
Denn Flora hatte mit dem Wissen, was passiert war, die Vergangenheit verändert, um den Unfall zu verhindern.
Pan und Flora waren nach der Schule zu ihren Eltern gefahren, um mit ihnen – zu deren größter Überraschung – am Nachmittag spontan eine Fahrt ins Grüne zu unternehmen, anstatt sich bei Lena den Film anzusehen. Dadurch hatte sich der Ablauf ihres Tages und damit auch ihre Zukunft verändert. Das Telefongespräch zwischen Pan und Herrn Meier hatte nicht mehr stattfinden können, da nun, zum Zeitpunkt des Anrufs, niemand mehr zu Hause gewesen war.
Die beiden wussten deshalb nicht mehr, dass Herr Meier erfolgreich damit gewesen war, sie zu finden, und sie wussten auch nicht mehr, dass sie sich vorgenommen hatten, zu fliehen.

 

Doch das galt nicht für Herrn Meier. Dieser wusste überraschenderweise noch von dem Telefonat. Und daher wusste er auch noch, dass er sie gefunden hatte.

Fünftes Kapitel

HERR MEIER

Herr Meier hieß eigentlich gar nicht Herr Meier. Seinen richtigen Namen hatte er schon vor Jahren abgelegt. Einen Vornamen hatte er sich nicht gegeben – brauchte er nicht, wie er meinte. Er war bescheiden – und das nicht nur bei der Wahl seines Namens …

 

Am Rande der Stadt befand sich ein eigentümliches Haus. Die wenigsten Menschen kannten es – es lag sehr abgelegen. Inmitten eines dichten Waldes, weit entfernt von allen anderen Häusern. Das Haus war klein – sehr klein sogar. Gerade einmal zwei Zimmer und ein winziges Bad konnte es vorweisen. Auf dem riesigen Grundstück hätte auch ein großes, stattliches Haus mit vielen Zimmern und mehreren Etagen Platz gefunden, doch derjenige, der das Haus vor vielen Jahren hatte bauen lassen, gab damals nur ein kleines, bescheidenes Haus in Auftrag. Keinen Luxus und keinen ausufernden Platz sollte es bieten, da beides – möglicherweise – ein unbescheidenes Leben begünstigen könnte. Und das war das letzte, was der Mann sein wollte – unbescheiden.

 

Der Blick durch eines der Fenster des Hauses hätte einem Besucher einen befremdlichen Anblick geboten. Keinen ungewöhnlichen Anblick, denn das Bild, das er dort hätte sehen können, wäre dasselbe gewesen, das er auch an fast jedem anderen Tag zu Gesicht bekommen hätte – zumindest in diesem Haus. 
An einem abgenutzten Küchentisch, der in der Mitte des Zimmers stand, saß ein Mann im schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte und tat – nichts. Das Alter des Mannes würde man auf Mitte vierzig schätzen. Die Kleidung an seinem Körper war schlicht. Der Anzug war einfach und von der Stange. Die schwarzen Schuhe jedoch, die der Mann trug, waren extra für ihn maßgefertigt worden – aus edlem Leder, handgenäht und sehr teuer.
Diese Schuhe waren der einzige Luxus, den sich der Mann zu gönnen erlaubte. Diese Schuhe und ein Auto – ein Jaguar E-Type Baujahr 1961. Das Auto stand eingemauert im zweiten Raum des Hauses.
Der Mann in diesem sonderbaren Haus, dieser sonderbare Mann, war Herr Meier.
Wie an fast jedem Tag saß Herr Meier auch an diesem Tag auf dem schlichten Holzstuhl an seinem Esstisch und schien nichts zu tun. Doch das stimmte – zumindest heute – nicht. Er dachte nach und ließ dabei seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Nicht, weil er etwas suchte oder sich etwas genauer ansehen wollte. Nein, denn diesen Raum kannte er in- und auswendig. Er tat es ganz unbewusst und merkte nicht einmal, dass er es tat, so angestrengt dachte er nach.
Sein Blick wanderte an der Wand entlang. Rechts von ihm war eine schlichte Kochnische eingearbeitet, neben der ein wackeliger Kleiderschrank stand. Herr Meier drehte seinen Kopf langsam weiter und blickte nun auf die Wand ihm gegenüber, die sich bedrückend leer präsentierte. An der dritten Wand war ein karges Bett aufgestellt, das sich zu einem Sofa zusammenklappen ließ. Die dünne Matratze war mit einem weißen Bettlaken bespannt. Eine Decke oder ein Kopfkissen besaß Herr Meier nicht.
Neben den beschriebenen Gegenständen gab es so gut wie nichts Weiteres in dem Raum. Es hingen keine Bilder an den Wänden und es lag kein Teppich auf dem Boden. Herr Meier besaß weder einen Fernseher noch einen Computer oder irgendwelche anderen elektronischen Geräte. Nur ein altes Telefon stand auf dem Esstisch. Eines, das noch eine Wählscheibe besaß und dessen schwerer Bakelit-Hörer durch eine Schnur mit dem schwarzglänzenden Telefon verbunden war.
Dieses Telefon hatte Herr Meier noch vor wenigen Stunden benutzt. Zuletzt hatte er eine Familie angerufen, die ihm bei seinen Nachforschungen aufgefallen war. Bei seinen Nachforschungen zu diesen beiden Kindern.

 

Herr Meier griff nach dem Leberwurstbrot, das auf einem Teller vor ihm auf dem Tisch lag, und biss ein Stück ab. Er dachte nach. Dachte nach über die Kinder – über diese eigenartigen und auch gefährlichen Kinder. Diese Kinder, die er vor vielen Jahren aufgespürt und dann fast kennengelernt hatte. Aber eben nur fast, denn ein Treffen, das er damals geplant hatte, war durch die Kinder im Nachhinein verhindert worden. Lange hatte sich Herr Meier Gedanken darüber gemacht, warum sie das wohl getan hatten. Doch da er sich an das Treffen nicht mehr erinnern konnte und so nicht mehr wusste, was vorgefallen war, kam er zu einer falschen Schlussfolgerung.
Er hatte damals mit den besten Absichten gehandelt. Dass das Scheitern dieser wichtigen Begegnung an ihm gelegen haben könnte, konnte er damit ausschließen und so musste es seiner Meinung nach zwangsläufig an dem Jungen und an dem Mädchen gelegen haben.
Natürlich hatte Herr Meier erneut versucht sich mit diesen Kindern zu treffen, doch sie waren schon kurz danach wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Trotz einiger Mühen war er damals nicht erfolgreich darin gewesen, die Geschwister aufzuspüren, und so hatte er es, nach einigen Jahren, erst einmal aufgegeben, sie weiter zu suchen. Genauso, wie er schon so vieles andere aufgegeben hatte.

 

Aber nun waren die beiden Kindern wieder in sein Leben getreten – das wusste er ganz genau. Er hatte sie nicht gesehen oder gar getroffen – nein, das war gar nicht nötig gewesen. Er wusste auch so, dass es stimmte. Denn etwas Seltsames, Unangenehmes und irgendwie auch Erschreckendes war geschehen. 
Er hatte etwas gefühlt. Etwas, das er erst zwei weitere Male in seinem langen Leben gefühlt hatte. Einen Schmerz, der für den Bruchteil einer Sekunde durch seinen gesamten Körper gefahren war und, obwohl der Schmerz nur kurz angehalten hatte, so tief gewirkt hatte, wie kein anderer Schmerz zuvor.
Nach diesem Schmerz hatte sich etwas geändert.
Zunächst wusste Herr Meier nicht, was es war, das sich geändert hatte. Er war verwirrt und ihm war schwindelig. Der Raum schien sich zu drehen und Herr Meier hatte das Gefühl, jeden Moment vom Stuhl auf den Boden zu fallen. Er presste seinen Oberkörper auf die Tischplatte und umklammerte, um sich festzuhalten, mit beiden Armen den Tisch. Glücklicherweise hatte er gerade gesessen, als es passierte, denn sonst wäre er sicherlich einfach der Länge nach hingefallen. Sein Körper hatte sich mit einem Schlag zehnmal so schwer angefühlt, seine Muskeln waren kraftlos und schienen ihm nur noch ein ganz klein wenig zu gehorchen.
Es dauerte etliche quälend lange Minuten, bis es Herrn Meier wieder so viel besser ging, dass er sich aufrichten konnte. An Stehen war noch nicht zu denken, aber immerhin saß er wieder aufrecht am Tisch.
Darüber, was gerade passiert war, musste er nicht lange nachdenken, es war ihm augenblicklich klar.
Irgendjemand hatte ihm ein Stück Vergangenheit gestohlen! 
»Irgendjemand! Aber wer?«, fragte er sich nachdenklich. Doch er musste sich selbst nichts vormachen. Es war nicht irgendjemand – nein, es waren diese beiden Kinder gewesen! So musste es sich zugetragen haben, da war er sich ganz sicher, denn nur sie waren dazu in der Lage. Nur sie konnten die Vergangenheit – seine Vergangenheit – verändern. »Sie haben es wieder getan!«, ärgerte er sich. »Sie haben nicht auf mich gehört. Warum nur?«
Doch Herr Meier kannte die Antwort auf diese Frage nur zu gut. Die beiden Kinder hatten schon damals seine Vergangenheit verändert, indem sie das Treffen aus der Zeit getilgt hatten. Das Treffen vor zwanzig Jahren. Es hatte dadurch überhaupt nicht stattgefunden und so hatten sie seine Warnungen und sein Flehen, es doch bitte sein zu lassen, niemals gehört. 
Herr Meier wusste nicht, was damals schief gelaufen war. Er konnte sich an das Treffen nicht mehr erinnern – genauso wenig wie Pan und Flora. Herr Meier kannte nur die Nachricht, die er sich selbst geschickt hatte, weswegen er zumindest wusste, dass das Treffen einmal stattgefunden haben musste. Die Nachricht, an die er sich auch jetzt noch allzu gut erinnern konnte, sagte jedoch nichts darüber aus, was passiert war. Er vermutete, dass die beiden einfach nicht hatten hören wollen und die Augen vor der Realität verschlossen. Und das, obwohl er ihnen ganz sicherlich redegewandt dargelegt hatte, was ihre Taten für den Ablauf der Zeit bedeuteten. Das Treffen zu löschen war damals ganz offensichtlich die trotzige Reaktion zweier Kinder gewesen, die weiter machen wollten wie bisher, ohne sich um die Konsequenzen ihrer Taten scheren zu müssen. So zumindest erklärte sich Herr Meier, was passiert war.
»Wie viel Schlimmes wohl seit diesem Zeitpunkt geschehen ist?«, überlegte Herr Meier traurig. »Geschehen durch ihre Einmischungen in den Lauf der Zeit. Und das nur, weil es mir damals nicht gelungen ist, sie zu erreichen.« Als er darüber nachdachte, bildete sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn. Lange war er sich nicht sicher gewesen, ob nun er die Schuld an der gescheiterten Begegnung trug oder die Geschwister.
Aber da sie es jetzt wieder getan hatten, war Herrn Meier klar, dass die Kinder keine Skrupel besaßen, ihre Fähigkeiten auch gegen ihn einzusetzen, und damit sicherlich auch die Schuld an dem Scheitern des Treffens damals trugen. Er hatte alles versucht und sich korrekt verhalten – wie immer. Er schon, nicht jedoch diese Kinder.

 

»Heute wurde aber kein Treffen, sondern nur mein Telefonat aus der Zeit gelöscht«, überlegte Herr Meier. Er konnte sich zwar noch an das Telefonat erinnern, jedoch nicht daran, dass es erfolgreich gewesen war, weil er jemanden erreicht hatte. In seiner Erinnerung war niemand ans Telefon gegangen, als er bei dieser Familie angerufen hatte. An diese Nachricht, die ihm mitteilte, dass dieser Anruf sehr wohl erfolgreich verlaufen war, konnte er sich aber ebenfalls erinnern. An diese Nachricht, die er sich selbst geschickt hatte. An diese Nachricht, in der er vorsorglich sein Wissen über das Telefonat weggesichert hatte, da es im Zusammenhang mit diesen Kindern stand, die die Zeit verändern konnten. Weggesichert weit entfernt in die Vergangenheit.
So etwas, also die Vergangenheit zu verändern, hatte er sich selbst schon vor vielen Jahren strikt verboten – eigentlich. Er hielt es einfach für viel zu gefährlich. Doch in diesem Fall, bei diesen Kindern mit diesen Fähigkeiten, hatte er es für notwendig befunden, zumindest ein ganz kleines bisschen in die Vergangenheit einzugreifen. Nur ganz wenig hatte er sich verraten, um den Ablauf der Zeit nicht zu gefährden. Nur, dass der Anruf erfolgreich verlaufen war und an welchem Datum er sich ereignet hatte. Nicht mehr – keine Details.
Es stellte sich heraus, dass es klug von ihm gewesen war, diese Information zu konservieren, ein Backup davon anzulegen, denn sonst wüsste er jetzt nichts mehr von dem erfolgreichen Telefonat. Und damit auch nicht, dass er die beiden Kinder gefunden hatte.
Die Kinder hatten den Anruf aus seiner und ihrer Vergangenheit gelöscht. So wie damals das Treffen. Er ärgerte sich und jetzt nahm er es ihnen sogar übel.
Herr Meier war sich sicher, dass Flora und Pan noch von dem Telefonat wussten, denn sie hatten sich ja selbst in der Vergangenheit beauftragt, den Lauf der Geschichte zu ändern. Den Lauf der Geschichte zu ändern, damit dieses Gespräch mit ihm niemals stattgefunden hatte.
Doch in diesem Punkt irrte sich Herr Meier. Er konnte nicht wissen, dass das Ändern der Vergangenheit gar nicht aufgrund des Anrufs, sondern wegen Beates Unfall geschehen und damit das Telefonat nur versehentlich mit gelöscht worden war. Und er wusste auch nicht, dass Pan und Flora das Telefonat gar nicht erwähnt hatten, als sie die Pan und Flora vom Vormittag desselben Tages anwiesen, die Zeit zu ändern, um Beate zu retten. Nein, er wusste nicht, dass sie von seinem Anruf nichts mehr wussten.
Eigentlich hatte er dem Telefonat keine große Bedeutung beigemessen. Es war jemand ans Telefon gegangen, hatte »Hallo« gesagt und dann, nachdem Herr Meier erzählt hatte, was er wollte, einfach aufgelegt. Das war nicht das erste Mal passiert. Viele Menschen legten einfach auf, wenn er sie anrief. Sie hielten ihn wohl für jemanden, der ihnen etwas verkaufen oder aufschwatzen wollte. Gesichert hatte er das Wissen über das Telefonat aber trotzdem. »Sicher ist sicher«, wie er gerne sagte.
Dass dieses Telefonat aus der Geschichte getilgt wurde, bewies ihm aber, dass er die gesuchten Kinder bei der Familie, bei der er angerufen hatte, würde finden können. Er würde sich diese Familie genauer ansehen und dann überlegen, ob er die beiden treffen wollte oder was sonst zu tun sei. Doch nicht heute, vielleicht auch noch nicht morgen – aber bald. Er wollte erst einmal abwarten, denn er ging nicht mehr gerne unter Menschen und Zeit hatte er sowieso – unendlich viel mehr als alle anderen Menschen.
Denn Herr Meier war außergewöhnlich. Nicht nur wegen der unendlichen Zeit, die er zu haben schien. Nein, vieles an ihm war außergewöhnlich. Sein Auftreten, sein Haus, sein Auto und natürlich auch sein Verhalten.
Doch das Außergewöhnlichste an Herrn Meier war sicherlich seine besondere Fähigkeit. Er war in der Lage, sich selbst etwas zu sagen. Und zwar sich selbst in der Vergangenheit.
Das geht normalerweise nicht. Es ist zwar sehr einfach möglich, sich selbst etwas in die Zukunft hinein mitzuteilen, indem man zum Beispiel ein Video aufnimmt, darin etwas zu sich selbst sagt und sich das Video dann später, also in der Zukunft, ansieht. Das ist einfach und das kann jeder.
Herr Meier konnte dies aber in die andere Richtung. Er konnte zum Beispiel heute seinem Ich von vor zwei Tagen etwas sagen. Es gab jedoch keinen Rückkanal, er konnte sich somit nicht mit seinem Ich aus der Vergangenheit unterhalten. Nur diesem etwas mitteilen – mehr nicht. Herr Meier nannte diese beeindruckende Fähigkeit ›Durch die Zeit greifen‹. Doch so ein Griff durch die Zeit war nicht besonders schön für ihn.
Auch wenn Herr Meier diese Fähigkeit hatte – und er wusste beim besten Willen nicht warum –, war es nicht normal, dass ein Mensch so etwas vollbringen konnte. Das war unnatürlich und das sollte niemand können.
Und so wehrte sich etwas dagegen. Was es war, das sich wehrte, wusste Herr Meier nicht. Er sagte, es wäre die Zeit, die sich dagegen sträubte, weil sie diese Manipulationen nicht ertragen könnte. Ob das aber wirklich stimmte, konnte er natürlich nicht wissen.
Weil es nun einmal aber so war, dass die Zeit etwas dagegen zu haben schien, geändert zu werden, war das Übermitteln einer Nachricht in die Vergangenheit unangenehm. Wenn Herr Meier das tat, wurde ihm augenblicklich kalt am gesamten Körper. Er bekam heftige Kopfschmerzen und fing an zu zittern. Es schien so, als würde sich alles in seinem Körper dagegen wehren, dieses offensichtlich Falsche zu tun. Und als ob das nicht schon quälend genug gewesen wäre, war da auch noch dieses eklige Gefühl. Es war schwer zu beschreiben, doch es fühlte sich in etwa so an, als wollte man aus einem Fass, das mit altem ranzigen Frittierfett, Aalen und Piranhas gefüllt ist, einen am Boden liegenden Golfball fischen. Mit bloßen Armen, an denen die Piranhas knabbern. So konnte man sich das ungefähr vorstellen – nur noch viel ekliger.
Je weiter Herr Meier durch die Zeit greifen musste, je länger also der Zeitpunkt schon vergangen war, zu dem er eine Nachricht senden wollte, desto unangenehmer war es. Die Länge der Nachricht bestimmte darüber hinaus, wie lange die Schmerzen und der Ekel anhielten. Nach einem Griff durch die Zeit fühlte sich Herr Meier schlapp und krank. Mal mehr und mal weniger.

 

Doch, was würde man aus dieser Fähigkeit machen? Dieser Fähigkeit, seinem früheren Ich etwas mitteilen zu können?
Herr Meier entschied sich dafür, die Fähigkeit zu nutzen, um reich zu werden. Sehr reich. Unbeschreiblich reich sogar. Er verriet sich selbst in der Vergangenheit, welche Dinge viel wert werden würden, und kaufte sie, als sie noch günstig zu haben waren. Und weil er Jahrhunderte Zeit dazu hatte, seine Fähigkeit zu nutzen, besaß er bald Unmengen an Gold und Geld, ganze Unternehmen und faktisch sogar ganze Länder.
Trotz seines Reichtums und seiner Macht hatte er sich ein gewisses Maß an Bescheidenheit bewahrt. Er hatte sich nie in den Vordergrund gedrängt, sondern immer aus dem Verborgenen heraus gehandelt. Nur wenige hatten ihn jemals zu Gesicht bekommen und nur wenige kannten seinen richtigen Namen.

 

Dieses Leben führte Herr Meier bis zu einem schicksalhaften Tag im Jahre 1961.
Damals kam ein neues, interessantes Auto auf den Markt. Der E-Type der Firma Jaguar. Herr Meier wollte das erste Exemplar dieses Autos besitzen. Das erste Exemplar, das jemals ausgeliefert wurde. Er war derart reich und mächtig, dass er sich daran gewöhnt hatte, stets alles zu bekommen, was er wollte. Doch bei diesem Auto versagte seine Macht.
Das erste Exemplar erhielt jemand anderes. Jemand, der es nicht bekam, weil er reich und mächtig war, sondern als Anerkennung für seine geradezu heldenhafte Aufopferung, mit der er anderen Menschen half.
Doch das interessierte Herrn Meier nicht. Er wurde rasend vor Zorn und vor gekränkter Eitelkeit. Er konnte es nicht ertragen, dass dieser Mensch, der weder Reichtum noch Macht besaß und damit in seinen Augen so viel weniger wert war als er, das bekam, was er bekommen sollte. Das, was ihm zustand.
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Herr Meier hätte in der Vergangenheit dafür sorgen können, das Auto doch noch irgendwie zu bekommen, da er nun ja wusste, was passieren würde. Doch das wollte er in diesem Moment einfach nicht. Um das Auto ging es ihm längst nicht mehr, nur noch um die Missachtung, die es symbolisierte.
Er konnte es nicht ertragen zurückgesetzt worden zu sein und war felsenfest davon überzeugt, dass er alles verdiente, was er wollte – alles, vor allen anderen Menschen auf der Welt.
Und weil ihm dieses Alles verwehrt worden war durch diesen Mann, tötete er ihn, ohne auch nur etwas Falsches daran zu finden.
Nach dem Mord jedoch passierte etwas für ihn sehr Überraschendes. Er hätte glücklich sein sollen, denn er hatte erreicht, was er sich gewünscht hatte, und sich damit zu seinem Recht verholfen. Doch er war es nicht. Er fühlte das genaue Gegenteil von Glück. Als er an sich herab sah und dort die Waffe in seiner Hand erblickte, erschrak er ganz fürchterlich. Das war nicht seine Hand – das konnte sie einfach nicht sein! Tränen schossen ihm in die Augen. Er war immer friedlich und rücksichtsvoll gewesen, trotz seiner Macht, und dieser Mensch, zu dem er gerade geworden war, der war nicht er. Oder vielmehr, der wollte er nicht sein.
Und dann, ganz unerwartet, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Nicht, weil er seine Tat auf einmal doch gutheißen konnte. Nein, es war etwas anderes, das ihn lächeln ließ. Er hatte seine Fähigkeit immer nur als Mittel zum Zweck angesehen. Etwas Nützliches, um das zu erreichen, was er erreichen wollte. Doch jetzt, genau in dieser Sekunde, begriff er, dass diese Fähigkeit ein Geschenk war. Sowohl ein gefährliches und heimtückisches Geschenk, das ihn zu demjenigen gemacht hatte, der er niemals hatte sein wollen, als auch ein gütiges Geschenk, das es ihm erlaubte, diesen unverzeihlichen Fehler ungeschehen zu machen.
Also griff er durch die Zeit und verbot seinem wenige Minuten jüngeren Ich, den Mann zu töten. Doch zu seinem größten Entsetzen hatte er danach den Mord noch immer begangen. Er blickte irritiert, doch dann verstand er, was passiert war. In seinem rasenden Zorn kurz vor dem Mord hatte er das Verbot, auch wenn es von ihm selbst ausgesprochen worden war, einfach nicht hören wollen. Also versuchte es Herr Meier erneut. Dieses Mal griff er weiter zurück, lange, bevor er wusste, dass er den Wagen nicht bekommen sollte. Doch auch dieser Versuch schlug fehl. Immer noch stand er mit der Waffe in der Hand vor dem leblosen Körper. Er verstand nicht, warum ihn seine Fähigkeit ausgerechnet in dieser schweren Stunde im Stich ließ. Warum er sich einfach nicht überzeugen konnte. Zwei weitere Versuche, in denen er noch viel weiter zurückgriff, blieben ebenfalls erfolglos.
Panik breitete sich in Herrn Meier aus. Es schien ganz so, als sollte er es einfach nicht schaffen können. Als sollte er nicht in der Lage dazu sein, nur dieses einzelne Ereignis zu verhindern und dann weiter zu machen wie bisher. Er war über die Jahrhunderte zu diesem Menschen geworden, der seinen eigenen Stolz über das Leben eines Anderen stellte. Lediglich eine kleine Änderung seines Lebens von vielleicht einigen Jahrzehnten würde nicht ausreichen, um dieses grundsätzlich verschobene Selbstverständnis zu korrigieren. Ihm wurde klar, dass er an einem Scheideweg stand. Entweder er akzeptierte, wozu er geworden war, und lebte damit weiter oder er musste sein Leben grundsätzlich ändern. Nicht von jetzt ab ändern, sondern rückwirkend ändern. Zurück, bis ganz zum Anfang.  
Herr Meier musste keine Sekunde überlegen, was er tun wollte. Er war so entsetzt und so angewidert von dem Menschen, zu dem er geworden war, dass ihm diese weitreichende Entscheidung leicht fiel. Diese Tat war nur der Höhepunkt einer Entwicklung, die er schon lange nicht mehr gutheißen konnte. Denn schon sehr lange nagte ein Zweifel an ihm, ob er aus seinem Leben das Beste gemacht hatte, und tief in sich, versteckt unter all dem Geld, der Macht, dem Einfluss und der Anerkennung, fühlte er, dass er die Person, zu der er bereits vor dem Mord geworden war, nicht mochte. Vielleicht hasste er sie sogar.
Nach der Entscheidung, sein bisheriges Leben aufzugeben und von vorne zu beginnen, fiel ihm eine Last von der Seele, von der er sich nie eingestanden hatte, dass sie da gewesen war. Er fühlte sich schlagartig frei und leicht und zuversichtlich, nun alles besser zu machen.
Und dann, nachdem er sich genau überlegt hatte, welche Nachricht er in die Vergangenheit übertragen wollte, griff er durch die Zeit. Einen nahezu unendlichen Zeitraum weit, weiter als er es jemals getan hatte, und machte damit alles rückgängig. Sein gesamtes Leben.
Damit er nach der Änderung der Vergangenheit nicht vergaß, was einst aus ihm geworden war, musste er dieses Mal eine große Nachricht an den Herrn Meier von vor hunderten von Jahren schicken. Und da der Zeitraum, den er überwinden musste, so groß war und er so viel mitzuteilen hatte, dauerte es lange und es wurde schlimm für ihn.
Die Schmerzen, die er zu ertragen hatte, waren unbeschreiblich, doch Herr Meier ertrug sie, ohne auch nur ein leises Wimmern. Zu sehr meinte er das alles zu verdienen. Und dann, schlagartig, wurde er krank – sehr krank sogar. Die Übermittlung aller nötigen Informationen dauerte zwar nur einige wenige Minuten, diese brachten ihn aber an den Rand des Todes. Und schließlich sogar darüber hinaus. Denn, als er den allerletzten Satz seiner Nachricht an sich selbst in der Vergangenheit übermittelt hatte, starb Herr Meier. Doch noch bevor er tot neben dem Körper des Mannes, den er umgebracht hatte, auf dem Boden zusammenbrechen konnte, war alles nicht mehr geschehen.
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Der Herr Meier vor hunderten von Jahren hatte die Nachricht erhalten und wusste damit, was passieren würde. Er änderte daraufhin sein Leben von Grund auf und wurde dadurch niemals zu dem Herrn Meier, der den Mord begangen hatte. Niemals zu dem Herrn Meier, der daraufhin die Nachricht gesendet hatte und so sehr hatte leiden müssen, dass er letztendlich sogar gestorben war. Nichts von alledem war passiert.
Das Leben von Herrn Meier war gänzlich anders verlaufen. Er führte ein bescheidenes Leben, häufte keinen Reichtum mehr an und manipulierte die Vergangenheit nicht mehr. Stattdessen machte er einfach gar nichts.
Dieses Gar-Nichts-Tun begann er jedoch nicht sofort. Zunächst wollte er mit seiner Fähigkeit Gutes tun. Er wollte seine Fähigkeit zum Wohle der Menschheit nutzen. Er wollte Kriege und Hunger verhindern. Er wollte für Gerechtigkeit sorgen und dafür, dass es jedem auf der Welt gut geht.
Einige Jahrzehnte lang versuchte er deshalb schlimme Dinge, die passierten, nachträglich zu verhindern. Aber er konnte es nicht. Was er auch versuchte, es ging schief. Es war so, als sollte er sich nicht in die Geschichte einmischen. Kleine Einmischungen schien die Zeit zu dulden, aber größere Änderungen endeten immer in Katastrophen, so dass es hinterher immer schlechter war als vor seinem Eingriff. Warum er allerdings sein Leben hatte von vorne beginnen dürfen, was ja ebenfalls eine gravierende Änderung der Zeit bedeutet hatte, konnte er nicht verstehen. 
Herr Meier sah irgendwann ein, dass er keine wichtigen Änderungen der Geschichte durchführen konnte und machte daraufhin frustriert alles, was er jemals geändert hatte, wieder rückgängig, indem er sich anwies, in der Vergangenheit einfach gar nichts zu tun.
Und danach lebte er Jahrhundert um Jahrhundert, ohne irgendetwas zu tun.
Und so war sein Leben bis zu diesem Tag des verschwundenen Telefonats sowohl außergewöhnlich aufregend und einflussreich gewesen, als auch absolut ereignislos und unbedeutend. Je nachdem, welche Geschichte man betrachtete.
Dass Herr Meier – wie Pan und Flora übrigens auch – so lange leben konnte, lag an einer weiteren Besonderheit. 
Einmal abgesehen von der Krankheit und dem möglichen Tod bei einem Griff durch die Zeit, konnte Herr Meier nicht sterben. Er konnte sich nicht einmal verletzen, wie alle anderen Menschen es können. Er wurde nie krank und auch keinen Tag älter. Dass er sich nicht verletzen und nicht krank werden konnte, war ihm schon recht früh aufgefallen. Während neben ihm Menschen an der Pest starben, bekam er nicht einmal einen Schnupfen. Geriet er in eine Lawine, die alles mit sich riss und unter sich begrub, erlitt er nicht einmal einen Kratzer. Ihm konnte einfach nichts etwas anhaben. 

 

Um zu überprüfen, wie es sich mit dieser Besonderheit verhielt, machte Herr Meier irgendwann einen Test. Er schlug sich mit einem dicken Stein auf die Hand, um sich absichtlich zu verletzen. Doch das wollte ihm nicht gelingen. Immer schwang der Stein zur Seite oder die Hand rutschte weg. Also band er seine Hand fest. Er schaffte es trotzdem nicht. Mal wich der Stein aus, mal wurde er leicht und weich und einmal brach er sogar einfach in zwei Hälften, bevor er die Hand berühren konnte. Also baute Herr Meier eine Apparatur, die einen Stein auf seine Hand fallen lassen sollte. Aber als er den Auslöser der Apparatur betätigte, brach dieser auseinander. Er reparierte den Auslöser und machte ihn stabiler. Dann löste er den Mechanismus erneut aus.
In diesem Moment stürmte eine Gruppe von Männern in den Raum, in dem er sich aufhielt, und riss ihn von der Apparatur weg. Die Männer riefen ihm aufgeregt zu, dass er hier raus müsse, da es doch brenne. Es brannte nicht. Er verletzte sich nicht – weder mit dem Stein noch irgendwie anders.

 

Jahre später wollte er es dann noch einmal wissen und versuchte, von einer Brücke zu springen. Die Brücke war nicht hoch, jedoch hoch genug, dass er sich verletzen würde, sollte er herunterfallen.
Augenblicke bevor er sprang, kamen aus dem Nichts besorgte Menschen angelaufen, die ihn versuchten festzuhalten. Sie schafften es nicht.
Er sprang.
In diesem Augenblick bog sich die Brücke nach unten. Auf dem Boden unter der Brücke entstand in Bruchteilen einer Sekunde ein Hügel und auf dem Hügel stand ein Wagen mit Stroh. Herr Meier landete weich im Stroh. Nichts war passiert. Nur die Brücke war kaputt, die Straße unter der Brücke war beschädigt und die Menschen auf der Brücke hatten sich in dem Tumult zum Teil stark verletzt.
Herr Meier machte es schnell wieder rückgängig, denn für die Verletzungen der Menschen wollte er nicht verantwortlich sein.
Ab diesem Zeitpunkt akzeptierte er, dass er anscheinend niemals sterben sollte. Und er versucht niemals wieder, sich absichtlich zu verletzen. Was Herr Meier zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht wusste, ja nicht wissen konnte, war, dass auch er nicht ewig leben würde. Nicht nur wegen des möglichen Todes aufgrund der Nutzung seiner Zeitfähigkeit, sondern auch noch wegen anderer Umstände …

 

Viele Jahre später tat er noch einmal etwas, das für normale Menschen den sicheren Tod bedeutet hätte. So etwas, wie einen allerletzten Test.
Er bestieg einen hohen Berg im Himalaya. Dort wollte er Buße tun für all das, was er in seinem früheren Leben getan hatte. Er setzte sich auf den Gipfel des Berges und blieb an dieser Stelle zehn Jahre lang sitzen. Ohne etwas zu essen und ohne etwas zu trinken. Er verhungerte nicht, verdurstete nicht und bekam keine Krankheit – sogar an Gewicht verlor er kein einziges Gramm.
Als er nach zehn Jahren aufstand, hatte er nicht einmal Rückenschmerzen.

 

1961 versuchte er erneut, den ersten Jaguar E-Type zu kaufen. Er bekam wieder nicht das erste Exemplar, aber das zweite. Das Auto fuhr er jedoch nie. Er ließ es in seinem Haus einmauern, um sich immer daran zu erinnern, was aus ihm geworden war und wieder aus ihm werden könnte. Doch war diese Form der Erinnerung eigentlich gar nicht nötig, da er gar nicht dazu in der Lage war, etwas zu vergessen.

 

Und genau das war vielleicht, neben all dem ganzen Schlimmen in seinem Leben, das Allerschlimmste.


Sechstes Kapitel

BACK IN TIME

Pan und Flora hatten den Tag mit Lena verbracht. Direkt nach der Schule waren sie zu ihr nach Hause gegangen und hatten sich dort den Film ›Zurück in die Zukunft‹ angesehen.
Dass sie Zeit mit Lena verbrachten, passierte in letzter Zeit sehr häufig. Meistens war Flora diejenige, die vorschlug, sich nach der Schule mit Lena zu treffen. Auch Pan mochte Lena sehr und schloss sich den beiden Freundinnen daher gerne an. Besonders das heutige Treffen hätte er unter keinen Umständen versäumen wollen, denn der Film, den sie sich ansehen wollten, war sein absoluter und ultimativer Lieblingsfilm. Er hatte ihn bestimmt schon 100 Mal gesehen, besaß ihn als VHS-Kassette, als DVD und als Blu-ray. Er hatte etliche Comics, ein paar Konsolenspiele und viele, wirklich viele, Fan-Artikel. Auf seinem Handy war der Film ebenfalls gespeichert, falls irgendwann unterwegs das Verlangen allzu groß werden würde.
Einmal hatte er zwanzig Minuten des Films sogar in einer sehr langweiligen Schulstunde angesehen. Er war erwischt worden und der Lehrer, der offensichtlich kein Fan war, hatte ihm das Handy weggenommen. Schlimm für Pan, da es gerade »eine wirklich ganz, ganz spannende Stelle« im Film gewesen war. Nein, dieses Treffen mit Lena hätte er nicht versäumen wollen. Wirklich nicht! Denn Pan war ein Fan. Ein echter Fan!
Eigentlich wollten die drei Freunde den Film schon vor einigen Tagen ansehen, doch dann kam Beates Unfall und die damit verbundene Änderung der Zeitlinie dazwischen. Also holten sie den Filmnachmittag eben an diesem Tag nach.
Der Film war nicht so ganz Lenas Fall. Die Zeitreisethematik mochte ihr nicht recht gefallen. Anders als Pan und Flora hatte sie zudem zu den beiden Zeiten der Filmhandlung – also 1985 und 1955 – keinen wirklichen Bezug. Doch sie erfreute sich daran, dass Flora – und insbesondere Pan – der Film ausgesprochen gut zu gefallen schien. Der Film, den die beiden nach eigener Aussage bisher noch nie gesehen hatten. An einigen Stellen kamen von den Geschwistern überraschte »Ahs!« und »Ohs!«, wohingegen Lena an anderen Stellen meinte beobachten zu können, dass Pan die Dialoge mitsprach. Die Dialoge, die er eigentlich noch gar nicht kennen sollte. Dieses Verhalten war sonderbar, doch daran hatte sich Lena bereits gewöhnt. Denn die beiden Krohnenbach-Kinder – ihre besten Freunde – verhielten sich gelegentlich etwas sonderbar.

 

»Ich glaube, der Film hat ihr nicht gefallen«, stellte Pan enttäuscht fest, nachdem sie durch die Haustür ins Freie getreten waren. Er hatte Lena gern, aber nachdem sie diesen Film anscheinend nicht mochte, überlegte er, die Freundschaft sofort zu beenden und nie wieder mit ihr zu sprechen. Natürlich nicht wirklich. Aber, dass er jemanden gern haben konnte, der diesen Film nicht mochte, widerstrebte ihm sehr.
Während er noch mit sich rang, wie er diesem Konflikt begegnen sollte, befreiten Flora und er ihre Fahrräder von dem Zaun, an dem sie angekettet waren.
»Man kann sich beim Gehen einfach viel besser unterhalten«, sagte Flora unvermittelt und entschied damit, dass sie nicht fuhren, sondern ihre Fahrräder neben sich her schoben. Pan war das sehr recht, denn er brauchte noch etwas Zeit, um sich zu beruhigen. Lenas Ablehnung seines Films hatte er noch nicht ganz verwunden. Darüber hinaus konnte er bei einem Spaziergang seine neuen Schuhe etwas einlaufen, deren Leder sich noch hart und unnachgiebig anfühlte.
»Wieso meinst du das?«, fragte Flora unvermittelt und riss Pan aus seinen Leder-Überlegungen. 
»Häh?«, fragte Pan verwundert. »Was meinst du?« Er hatte bereits vergessen, was er gesagt hatte, und wusste nicht, worauf sich Flora bezog.
»Du hast gesagt, dass Lena der Film wohl nicht gefallen hat«, erklärte Flora, »und daraufhin habe ich gefragt, wieso du das meinst. Ich dachte nämlich, dass sie den Film cool fand.«
»Ach so«, antwortete Pan verlegen. »Ich war nur kurz … Ist aber auch egal.« Er schüttelte leicht seinen Kopf und fügte dann hinzu: »Ich dachte halt nur, dass sie ihn zwar okay fand und es ihr richtig viel Spaß gemacht hat, ihn mit uns anzusehen, doch ein zweites Mal wird sie ihn wahrscheinlich nicht gucken wollen. Das Zeitreisethema war ihr zu verwirrend, glaube ich.«
»Na, dann soll sie bloß die Finger von Teil zwei und drei lassen!«, meinte Flora und lachte.
»Stimmt!«, entgegnete Pan, lachte ebenfalls und nahm sich vor, noch heute Abend die beiden anderen Teile anzuschauen. Es waren sicherlich schon Wochen vergangen, seit er die gesamte Trilogie gesehen hatte. Zu lange Zeit – ganz klar.
»Aber der Nachmittag war so richtig schön, finde ich!«, sagte Pan und fügte verträumt hinzu: »Dieser Film ist einfach immer wieder genial!« Dann fragte er etwas mitleidig, da er wusste, dass Flora dem Film nicht so viel abgewinnen konnte wie er: »Hat er dir denn auch gefallen, Flora?«, und fügte hastig hinzu: »Also der Nachmittag, meine ich natürlich!«
»Gefallen?«, dachte Flora. »Nicht nur gefallen! Der Nachmittag war wundervoll! Wie jeder Nachmittag mit Lena.« Doch das sagte sie nicht. »Ja, es war wirklich toll«, antwortete sie stattdessen. »Der Film ist immer wieder klasse!« Das erwähnte sie allerdings nur, um Pan eine Freude zu machen. Sie hatte den Film nicht einmal richtig mitbekommen, dafür aber umso mehr die Gesellschaft von Lena genossen.
Sie schwelgte in ihren Erinnerungen und hätte liebend gerne jetzt gleich mit Pan über ihre Freundschaft zu Lena und auch generell über Freundschaften gesprochen, doch sie hielt sich Pan zuliebe zurück.
Freundschaften waren für die beiden Geschwister nicht unproblematisch, waren sie doch immer mit Abschieden verbunden. Keine Abschiede nach Jahrzehnten oder gar einem ganzen Leben, sondern Abschiede schon nach wenigen Jahren. Spätestens, wenn ihre Freunde mehr als einen Kopf größer waren als Flora und Pan, kam die Trennung.
Wenn es wieder einmal an der Zeit war, verabschiedeten sich die Geschwister von ihren Freunden oder aber sie verschwanden einfach und ließen ihre Freunde ahnungslos, ohne eine Erklärung, zurück. Eine derartige Trennung war hart für die Geschwister, doch meistens sogar noch härter für ihre Freunde, die nicht wissen konnten, warum Pan und Flora auf einmal verschwunden waren. Aber eine Trennung schien irgendwann notwendig zu werden, denn Flora und Pan wuchsen nicht und sie wurden auch nicht älter. Bevor dieser Umstand irgendjemandem auffallen und man sie zur Rede stellen konnte, flohen sie daher jedes Mal aus ihrem angestammten Leben.
Überraschenderweise war genau das jedoch noch nie passiert. Noch nie waren sie darauf angesprochen worden, dass sie nicht größer und auch nicht älter wurden. Pan und Flora hatten diesen Umstand durchaus bemerkt und ihn sich dadurch erklärt, dass sie entweder Glück gehabt hatten oder dass die Trennung von ihren Freunden immer gerade noch rechtzeitig erfolgt war.
Doch da irrten sie. Die Trennungen wären nicht notwendig gewesen. Auch wenn es eigentlich unmöglich war, niemand hätte jemals ihr gleichbleibendes Alter und Aussehen bemerken können. Denn dafür war – zu ihrem eigenen Schutz – gesorgt worden. Es hätte ihnen und auch ihren Freunden viel Leid erspart, wenn sie dieses wichtige Detail über ihr Leben gekannt hätten.

 

»Ach, Paula!«, dachte Flora wehmütig. Doch anstatt den Gedanken zuzulassen, vergrub sie ihn so tief sie konnte. Zu schmerzhaft war die Erinnerung an ihre damalig beste Freundin.
»Es ist besser, wenn ich mit Pan nicht darüber spreche, was mir Lena bedeutet«, entschied sie. Pan gingen Freundschaften und insbesondere die Abschiede immer besonders nahe. Auch Flora litt unter Abschieden und Trennungen, doch in der Regel nicht so sehr wie Pan. Obwohl sie eigentlich sehr leidenschaftlich war, hatte sie in den vielen Jahren gelernt, dass sie meistens besser damit fuhr, ihre Gefühle zu verbergen. Auch aus diesem Grund gab sie sich oftmals härter und kämpferischer, als sie eigentlich war.
Pan war da ganz anders. Er konnte zwar auch taff sein und sich durchsetzen, war aber meistens ruhiger und dadurch in den meisten Fällen besonnener als Flora. Außerdem war er deutlich sensibler, ließ viel mehr an sich heran und war dadurch auch viel anfälliger für jegliche Art von Tragödie. Und damit auch anfälliger für die Auswirkungen von Trennungen und Abschieden, die für ihn immer Tragödien waren.
Flora dachte über die Freundschaften und Erlebnisse in den vielen Jahren nach. Über Pans allerallerbesten Freund Moritz und über ihre allerbeste Freundin Paula. Doch an Paula wollte sie nicht denken, zu schmerzhaft war es, sich an sie zu erinnern. Und so dachte sie lieber über Moritz nach. Über den Jungen, dem Pan für einige Zeit verfallen zu sein schien. Jede freie Minute verbrachte Pan damals mit Moritz, sodass ihre Klassenkameraden schon witzelten, die beiden seien bestimmt verheiratet. Moritz passte perfekt zu Pan. Er hatte, was schon etwas verwunderlich war, genau dieselben Interessen. Er mochte dieselben Spiele und dasselbe Essen. Beide liebten und hassten dieselben Leute. Der Lieblingsfilm von Moritz war – wie konnte es anders sein – ›Zurück in die Zukunft‹ …
Und doch gab es einen großen Unterschied zwischen den beiden. Pan wurde nicht älter, Moritz offenbar schon. Und, als Pan und Flora sich wieder einmal von ihrem angestammten Leben verabschieden und alles zurücklassen mussten, ließ Pan auch Moritz zurück.
Die Trennung war ein Schock für Pan. Es wirkte für ihn so, als hätte er einen Teil seines Körpers verloren. Dort, wo sein Herz sein sollte, klaffte nur eine riesengroße Leere, die auch durch 200-maliges Zurück-in-die-Zukunft-Gucken nicht gefüllt werden konnte. Dieser Verlust des Freundes quälte Pan einige Jahre lang und es dauerte weitere Jahrzehnte, bis er sich ein wenig damit abgefunden hatte und sich selbst erlaubte – wenngleich auch nur selten – Erinnerungen an die Zeit mit Moritz zuzulassen.
Pan hatte nach alledem entschieden, dass es niemals wieder einen Moritz geben dürfte, und seitdem hatte er keinen besten Freund mehr gehabt.

 

»Ich finde es ja immer wieder sehr seltsam, wie wenig uns in den vielen Jahren passiert ist«, sagte Flora unerwartet. Sie hatte, während sie ihr Fahrrad an Pans Seite nach Hause schob, über die Vergangenheit nachgegrübelt und war erneut auf dieses Thema gestoßen. Dieses Thema, das Pan einfach zu ignorieren schien. Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, um mit ihm darüber zu sprechen.
Pan blickte sie verwundert an. »Was meinst du?«, fragte er. »Wir haben doch sehr viel erlebt, oder etwa nicht?«
»Nein«, antwortete Flora, »das mein’ ich nicht. Ich meine, dass wir uns nie wirklich verletzt haben oder sogar …«, sie blickte Pan besorgt an und flüsterte, »… gestorben sind.«
»Ach das …«, sagte Pan und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Ein leichtes Augenrollen konnte man ebenfalls bemerken. »Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen.«
»Ja«, entgegnete Flora. »Ich finde es aber immer noch komisch. Kannst du dich daran erinnern, wann du dich das letzte Mal verletzt hast? Ich nicht!«
Pan dachte nach.
»Klar!«, antwortete er. »Dieses eine Mal war ich doch von der Burgmauer gefallen, war tödlich verletzt und über und über mit Blut beschmiert. Das weißt du sicherlich noch!«
Flora sah ihren Bruder mit einem »Echt jetzt?«-Blick an. Diese Geschichte brachte er immer, wenn sie über dieses Thema sprachen.
»Pan!«, sagte sie und ihre Stimme klang leicht genervt. »Das ist viele Jahrhunderte her und damals bist du nicht von einer Burgmauer gefallen, sondern von einem Pferdewagen, als du zeigen wolltest, wie gut du balancieren kannst.«
»Mag sein«, antwortete Pan kleinlaut, »aber ich hatte mich schlimm verletzt und war voller Blut!«
»Nein!«, entgegnete Flora. »Du hattest dich nicht schlimm verletzt, sondern warst auf einem Stapel mit Schweinehälften gelandet.« Sie blickte ihn eindringlich an. »Es war nicht dein Blut, egal wie sehr du damals rumgeschrien hast.«
Pan dachte nach. Flora hatte recht. So und nicht anders war es abgelaufen.
»Ist doch egal, es war auf jeden Fall sehr ekelig! Und außerdem …«
Flora wollte Pan unterbrechen, um zu sagen, dass Pans angeblicher Beweis für eine Verletzung eben überhaupt kein Beweis war, doch Pan ließ es nicht zu.
»Und außerdem«, begann er erneut mit energischerem Tonfall, »hatten wir uns doch darauf geeinigt, dass wir uns deshalb an keine Verletzung erinnern können, weil wir immer alle Unfälle hinterher wieder ungeschehen gemacht haben.«
»Aber dann müssten wir uns an die Missionen erinnern«, warf Flora ein, »die wir …« 
»Auch das hatten wir geklärt«, unterbrach Pan sie genervt. »Wahrscheinlich haben wir die einfach nur vergessen. Oder wir waren einfach immer sehr vorsichtig oder was auch immer …«
»Ich mein’ ja nur, dass …«, versuchte Flora es erneut.
»Also ich kann mich echt nicht beklagen …«, unterbrach Pan sie abermals, in der Hoffnung die Diskussion damit beenden zu können. Er zwinkerte seiner Schwester zu.
»Ich doch auch nicht!«, entgegnete Flora. »Auch wenn’s schon komisch ist …« 
»Ich denke noch mal darüber nach, wenn du möchtest«, sagte Pan gönnerhaft. »Vielleicht mache ich mal eine schöne Tabelle.« Bei diesem Gedanken hellte sich seine Stimmung schlagartig wieder auf. Er grinste seine Schwester fröhlich an.
Flora schaute mit verkniffenem Blick zu Pan und erkannte, dass sie dieses Thema auch heute wieder nicht abschließend würde klären können. »Manchmal ist der wirklich ein echter Blödmann«, dachte sie. Dann musste sie schmunzeln, denn sie wusste ganz genau, dass Pan kein Blödmann war, und was für eine außergewöhnliche Beziehung sie schon immer hatten.
Sie waren seit hunderten von Jahren zusammen, besuchten wieder einmal – wie bereits so oft – dieselbe Schule, dieselbe Klasse, teilten sich zu Hause ein Zimmer und trotzdem war niemals der eine dem anderen überdrüssig geworden. Gut, manchmal hätte der eine auf die liebenswerten Besonderheiten des anderen problemlos verzichten können, doch beinahe ausnahmslos waren sie glücklich, einander zu haben.
Pan und Flora, die ja eigentlich Pantaleon und Flordelis hießen, waren Kinder. Das waren sie seit vielen Jahrhunderten und so, wie sich ihre Körper nicht weiterentwickelten und sie nicht größer wurden, blieben auch ihre Persönlichkeiten im Grunde die von Kindern. Doch aufgrund ihres angesammelten Wissens und all dem Schrecklichen, das sie in den vielen Jahren gesehen hatten, waren sie sehr viel erwachsener und reifer als andere Kinder in vergleichbarem Alter.
Obwohl sie erwachsener waren, waren sie eben doch noch keine Erwachsenen, selbst wenn es manchmal für Außenstehende so wirken konnte – insbesondere wenn sie die beiden sprechen hörten. 
Aufgrund ihrer in den vielen Jahren gesammelten Erfahrungen wussten sie, dass sie auf der einen Seite erwachsen handeln mussten, da sie oftmals auf sich alleine gestellt waren, auf der anderen Seite aber wie Kinder wirken mussten, damit niemand bemerkte, wie sonderbar sie eigentlich waren.
Gerade eben, bei Lena, hatten sie die Nase gerümpft, als Lenas Mutter ihnen anstatt Süßigkeiten Zucchini-Bratlinge anbot. Nicht, weil sie diese Bratlinge nicht mochten, sondern um für Lena mehr Kinderfreunde zu sein und nicht so etwas wie Erwachsene in Kinderkörpern.
»Schön ist, dass immer alle um unsere Gesundheit besorgt sind«, schmunzelte Flora. »Wir hätten heute Nachmittag auch fünf Kilo Zucker essen können, das hätte keinen Unterschied gemacht.«
Denn genauso war es. Es war egal, was die beiden aßen oder ob sie überhaupt etwas aßen. Ihre Körper veränderten sich nicht. Niemals.
Sie waren nicht dicker geworden, als sie damals ihren zweihundertsten Geburtstag mit fünf Sahnetorten gefeiert hatten, und auch keinen Millimeter dünner, als es für sie zu Kriegszeiten wochenlang fast gar nichts zu essen gegeben hatte. Beide hatten diesen Umstand hingenommen und irgendwann aufgehört darüber zu grübeln, was der Grund dafür war.

 

Flora und Pan kamen zu Hause an, stellten die Fahrräder ab und betraten das Haus, in dem sie schon von Beate und Herbert mit einem gesunden Abendessen empfangen wurden.

 

»Ist es denn wirklich möglich, dass die beiden immer noch nicht erkannt haben, warum ihnen nichts passieren kann?«, dachte der Mann, der den Geschwistern unauffällig von Lenas Haus aus gefolgt war und alles mitangehört hatte. »Wissen sie denn wirklich nicht, dass sie unsterblich sind?« Dieser Mann, Herr Meier, schüttelte verständnislos den Kopf.
»Es sind eben doch nur Kinder«, dachte er herablassend, griff nach seinem Arztkoffer und machte sich auf den Weg zurück nach Hause.


Siebtes Kapitel

FREIZEIT­GESTALTUNG

Beates Unfall lag mittlerweile zwei Wochen zurück und damit auch das Telefonat zwischen Pan und Herrn Meier. Die Geschwister hatten, um Beate zu retten, an der Zeit herumgepfuscht. Und weil sie damit ihre eigene Vergangenheit verändert hatten, wussten sie nichts mehr davon, dass Pan mit Herrn Meier gesprochen – oder vielmehr ihm zugehört – hatte.
Doch Herr Meier konnte sich noch an das Telefonat erinnern und, nachdem er sie gestern gefunden, verfolgt und belauscht hatte, wusste er nun auch ganz sicher, dass es diese beiden Kindern waren, die er schon seit so vielen Jahren suchte. 
Seine Suche war in den letzten Jahren nicht sonderlich intensiv ausgefallen. Er hatte mal die eine oder andere Pause von Monaten und auch Jahren eingelegt, doch hatte er die Suche niemals ganz aufgegeben. Anders als sein Leben. Dieses hatte er bereits vor langer Zeit aufgegeben. Und nun war davon nicht mehr viel übrig.
Während die Kinder die letzten beiden Wochen mit Schule, Spielen, Feiern, Ausflügen und weiteren spaßigen Dingen verbracht hatten, saß Herr Meier auf dem Stuhl an seinem Esstisch im einzig nutzbaren Zimmer seines Hauses. Nach ein paar Tagen hatte er den Teller seines Leberwurstbrotes in die Spüle gestellt und sich danach wieder an den Tisch gesetzt.
Nach etwa einer Woche war der Strom ausgefallen und kurz danach auch das Telefon. Er hatte die Rechnungen nicht bezahlt. So etwas, wie einen Computer, besaß er nicht, daher konnte er keine Überweisungen über das Internet durchführen. Doch herauszugehen, um bei der Bank eine handgeschriebene Überweisung einzuwerfen, dazu konnte er sich einfach nicht aufraffen. 
Geld war nicht sein Problem, denn er hatte Geld. Nicht mehr ansatzweise so viel wie vor dem Zurücksetzen der Zeit, aber es reichte, um den Strom zu bezahlen und das Telefon, um sich hin und wieder ein karges Essen zu kaufen und jedes Jahr ein neues Paar seiner geliebten Schuhe. Auch das Auto erhielt alle zwei Jahre eine Inspektion.
Die Automechaniker, die er dazu in sein Haus holte, erzählten danach ihren Freunden von dem Bekloppten, der ein so tolles und wertvolles Auto einfach eingemauert hatte und es nie benutzte. 
Derartige Begegnungen mit anderen Menschen waren nicht dazu geeignet, sein Ansehen in der Stadt zu verbessern. Er galt als der sonderbare Einsiedler, der schon immer da gewesen war. Seine Mitmenschen wechselten die Seite des Bürgersteigs, wenn er ihnen entgegen kam. Das lag nicht etwa daran, dass er irgendwie heruntergekommen ausgesehen hätte – nein, das Gegenteil war der Fall. Er achtete sehr auf sein Äußeres, selbst dann, wenn er nur zu Hause saß. Sein Anzug befand sich zu jeder Zeit in einem vorbildlichen Zustand und auch seine Schuhe waren glänzend geputzt. Seine Haut war stets makellos, seine Haare perfekt – seit Jahrhunderten.
Die Leute wechselten vielmehr die Straßenseite, weil er etwas so abgrundtief Unglückliches ausstrahlte, dass jeder in seiner direkten Umgebung sofort das Bedürfnis verspürte, wie ein Baby zu heulen. Diese Wirkung übte er auf Menschen schon seit langer Zeit aus, aber es schien so, als würde es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt schlimmer werden – und er selbst immer noch trauriger.

 

Für Flora und Pan waren die letzten beiden Wochen sehr viel ereignisreicher gewesen als für Herrn Meier.
Am letzten Wochenende, beispielsweise, hatten sie einen Ausflug zusammen mit ihren Eltern unternommen. Das Ausflugsziel gefiel Beate und Herbert nicht, egal wie oft sie schon dorthin gefahren waren. Sie konnten sich auch einfach nicht vorstellen, warum es ihre beiden Kinder immer wieder zu diesem Ort zog. Aber da sie ihre beiden Kleinen – wie sie Flora und Pan gerne nannten – so sehr liebten, machten sie ihnen die Freude und fuhren zu diesem speziellen, jedoch furchtbar langweiligen Ort.
Das Ziel war einer der Vororte eben jener Stadt, in der sie selbst wohnten. Dort gab es Einfamilienhäuser, Doppelhäuser und sogar ein kleines Gewerbegebiet, welches dort in den 1960er Jahren errichtet worden war, als in dessen Nachbarschaft nur wenige Menschen in den vereinzelten Häusern wohnten. Damals war der Stadtrand noch weit entfernt gewesen. In den letzten Jahrzehnten war die Stadt jedoch unaufhörlich gewachsen und deren Rand dem Gewerbegebiet unerfreulich nahe gekommen. Bei den Wohnhäusern handelte es sich in den 1960ern noch um sehr einfache Gebäude, in denen viele arme Leute wohnten. Doch in jüngerer Zeit waren die Preise für Immobilien explodiert und den nun dort lebenden, einkommensstarken Familien war das Gewerbegebiet ein Dorn im Auge. Das Gewerbegebiet und eben auch dieses spezielle Haus, das in dessen Mitte lag.

 

Wie bei jedem vorherigen Ausflug zu diesem Ort schlenderte die Familie zunächst durch die Einfamilien- und Doppelhaussiedlung und danach noch ein wenig durch das Gewerbegebiet.
Flora und Pan ließen es immer so aussehen, als hätte ihr Spaziergang kein Ziel und als würden sie einfach nur so herumlaufen. Doch die beiden hielten sich in diesem Fall für gewitzter, als sie tatsächlich waren. Beate und Herbert hatten schon bei ihrem dritten Ausflug bemerkt, dass sie irgendwie immer in diesem Gewerbegebiet landeten. Immer wieder in diesem Gebiet und immer wieder am Fuß dieses kleinen Hügels. Am Fuß eben jenes Hügels, auf dem ein Haus stand.
Das Hexenhaus nannten es die Leute, die in der Gegend wohnten, denn es war sehr alt und sah zu jeder Tageszeit beängstigend aus. Den Hügel, auf dem das Haus erbaut worden war, umgab fast vollständig eine hohe Steinmauer, die nur an einer einzigen Stelle, für den Zugang zum Grundstück, unterbrochen war. In diese Aussparung hatte man ein monströses, schmiedeeisernes Tor eingelassen, welches das Betreten des Grundstücks wirkungsvoll verhinderte. Das Tor sah aus, als sei es Jahrhunderte alt und könne dennoch dem Angriff mit modernstem Kriegsgerät spielend standhalten.
Das Haus auf dem Hügel konnte man gerade noch erahnen. Die das Gebäude umgebenden Bäume und Sträucher waren so hoch gewachsen, dass sie es fast vollständig verdeckten. Der Garten war seit mehreren Ewigkeiten nicht mehr gepflegt worden. Blumen, Büsche und Bäume wucherten, wie es ihnen gefiel. Eine Struktur, sollte es sie jemals gegeben haben, war nicht mehr erkennbar. Ein steiniger Weg, der von Unkraut und Blumen durchsetzt war, schlängelte sich vom Eingang des Grundstücks zum Haus.
Herrn Busebloom gehörte das Einfamilienhaus, das dem Hügel am nächsten lag. Schon immer war ihm dieses Nachbargrundstück gegen den Strich gegangen – und das, obwohl das Haus schon da gewesen war, als er sich zum Bau seines eigenen Hauses in dessen direkter Nachbarschaft entschieden hatte. Um zu erreichen, dass es endlich abgerissen wird, behauptete er immer wieder, das Haus sei eine Gefahr für die Anwohner. Doch die größte Gefahr, die von dem verwahrlosten Grundstück ausging, bestand darin, dass die Samen von Löwenzahn und Dotterblume vom Wind auf das angrenzende Grundstück geweht wurden. Aber genau dies reichte Herrn Busebloom aus, um zu fordern, das Haus müsse verschwinden. Er schaffte es, dass sich die Baubehörde dem Hexenhaus annehmen musste.
Da Gebäude und Grundstück jedoch immer noch jemandem gehörten sowie alle Steuern und Abgaben regelmäßig bezahlt wurden, bestand insofern kein Grund für einen Abriss. Daher sollte überprüft werden, ob sich das Gebäude vielleicht in einem baufälligen und damit gefährlichen Zustand befand. Eine Baufirma wurde beauftragt, eine Begehung des Grundstücks durchzuführen. Da das Tor nicht zu öffnen war, mussten die Bauarbeiter über die Mauer klettern.
Zur größten Überraschung aller und zum größten Ärger von Herrn Busebloom stellte sich heraus, dass sowohl die Substanz des Hauses als auch dessen Zustand nahezu perfekt waren. Ja richtig, das Haus sah zwar alt und verfallen aus, war es aber ganz und gar nicht. Die Bauarbeiter staunten nicht schlecht, als sie sahen, welche technischen Geräte und welche ungewöhnlichen Lösungen in diesem Haus verbaut worden waren. Aus dem Gutachten ging unumstößlich hervor, dass das Haus nicht abgerissen werden konnte, da es keine Gefahr darstellte. Herr Busebloom kochte vor Wut darüber, dass sein Plan nicht aufgegangen war und sein perfekter Garten wohl weiterhin durch Unkraut verschandelt werden würde.
Da das Grundstück samt Haus nicht verschwinden würde und er damit keinen anderen Ausweg mehr sah, dem unhaltbaren Unkraut-Problem Herr zu werden, griff er zu einer anderen Lösung. Er ließ alle Pflanzen und alle Bäume seines Gartens herausreißen und planierte die gesamte Fläche, so dass dort niemals wieder Unkraut wachsen konnte. Mit dieser Lösung war er zufrieden und ließ fortan das Haus auf dem Hügel in Ruhe.
Glücklicherweise hatten die Behörden, als das Gutachten erstellt werden sollte, die beiden Eigentümer des Hauses telefonisch nicht erreichen können – nur deren Kinder. Diese hatten versprochen, den Anruf ihren Eltern auszurichten, doch ein Rückruf der Eltern erfolgte nicht. Da aber alle geforderten Unterlagen umgehend per Post zugesandt wurden – darunter auch eine Vollmacht, das Gelände betreten zu dürfen – erübrigte sich der persönliche Rückruf der Eigentümer Beate und Herbert Krohnenbach.
Die beiden wären sicherlich auch sehr überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätten, dass man sie für die Eigentümer dieses Hauses hielt. Zum einen wussten sie davon rein gar nichts, zum anderen stimmte es eigentlich auch nicht.
Flora und Pan gehörten das Haus und auch das Grundstück. Doch da sie als Kinder, die aus Sicht der Behörden nicht einmal existierten, keine Eigentümer einer Immobilie sein konnten, überschrieben sie diese im Laufe der Jahrhunderte unterschiedlichen Personen. Personen, denen sie vertrauten. Und nun waren eben die Krohnenbachs an der Reihe, die niemals etwas davon erfahren sollten.

 

Flora und Pan hatte der Ausflug erneut viel Spaß bereitet. Es war schön, wieder einmal ihre alte Gegend zu sehen, an der so viele Erinnerungen hingen – auch wenn sie glücklich waren, dort nicht mehr wohnen zu müssen. Besonders nicht mehr zu der Zeit, zu der sie das Haus damals hatten bauen lassen. 
Der Ausflug hatte ihnen ebenfalls wieder bestätigt, dass alles in Ordnung zu sein schien – mit dem Haus, ihrem Hügel und sicherlich auch mit ihren Geheimnissen und ihren Schätzen, die dieser Hügel für sie vor anderen verbarg.


Achtes Kapitel

SCHOCK

Die beiden Geschwister waren weiterhin ahnungslos. Weder wussten sie, dass Herr Meier sie gefunden hatte, noch, dass er sogar in der Lage gewesen war, sie auszuspionieren. 
Sie lebten ihr schönes Leben als Kinder der Krohnenbachs und ahnten nicht, dass es schon bald aus den Angeln gehoben werden würde.

 

Herr Meier wollte die beiden Kinder treffen.
Eigentlich wollte er das nicht, er wollte lieber zu Hause sitzen und nichts machen, aber er hatte das Gefühl, er müsse es tun. Das Treiben der beiden musste aufhören.

 

Bei ihrem letzten Treffen vor zwanzig Jahren hatte er ihnen klar zu machen versucht, dass sie nicht so weiter machen durften. Ja, er hatte ihnen sogar gedroht. Sollten sie nicht aufhören mit ihren Einmischungen in die Geschichte, würde er schon dafür sorgen, dass sie sich nie wieder einmischten.

Dies hatte er derart drastisch gesagt, weil er mit Argumenten einfach nicht weitergekommen war und es ihn frustrierte, dass sie seine dramatischen Erfahrungen nicht zum Anlass nehmen wollten, ihr schändliches und gefährliches Treiben zu beenden. Pan hatte das Gesagte aber viel bedrohlicher und schlimmer aufgefasst, als es gemeint gewesen war. Er hatte angenommen, Herr Meier würde ihnen etwas antun, sie vielleicht sogar töten wollen.

Etwas Derartiges hatte Herr Meier jedoch überhaupt nicht gemeint und auch sicherlich nicht gewollt – schon alleine deshalb nicht, weil er schließlich wusste, dass sie alle drei unsterblich waren. Dass die beiden Kinder dieses wichtige Detail ihres Lebens bis dahin nicht herausgefunden hatten, war ihm zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst.

 

Und dann war es damals – während dieses ersten Zusammentreffens von Herrn Meier und den Geschwistern – passiert.
Pan hatte auf einmal, wie abwesend, in die Luft geblickt. Sein Gesicht verzerrte sich im Schmerz und Herr Meier wusste genau, was da gerade passierte. Pan schickte eine Mission an einen anderen Pan. Sicherlich sollte dieser andere Pan das Treffen mit Herrn Meier verhindern.
Herr Meier reagierte blitzschnell. Er suchte sich einen anderen Herrn Meier – irgendwann – und schickte ihm die folgende Nachricht: 

 

»Mädchen und Junge – So wie ich – Ändern die Vergangenheit – Konnte sie nicht überzeug…«

 

Weiter kam er nicht. Der andere Pan hatte das Treffen verhindert und somit die Zeit verändert. Das Treffen hatte niemals stattgefunden und Herr Meiers Nachricht an sich selbst in der Vergangenheit war unvollständig geblieben. Er hatte weder die Namen der Kinder, noch deren Wohnort oder deren Aussehen nennen können.

 

Pan hatte übrigens damals in seiner Panik nur 

 

»Herr Meier will uns töten – 40 Jahre, schwarzer Anzug, Arztkoffer – Verhindere Treffen!«

 

an den Pan vom Morgen desselben Tages geschickt.

 
Mit diesen dürftigen Informationen aus seiner Nachricht hatte sich Herr Meier vor zwanzig Jahren auf die Suche nach den beiden Kindern begeben und sie erst an dem Tag gefunden, als er bei den Krohnenbachs angerufen hatte.

 

Herr Meier überlegte, wie er es anstellen sollte. So wie es aussah, wussten die Kinder nicht, dass er ihren Aufenthaltsort kannte. Daher durfte er nichts unternehmen, das sie warnen konnte. Herr Meier überlegte sich einen äußerst komplizierten Plan. Mit vielen Vorbereitungen, etlichen Telefonaten, einem Lieferwagen, zwei Hunden und einer teuren Flasche Olivenöl aus Italien. Der Plan war gut und wäre sicherlich auch erfolgreich gewesen – wenn nicht alles anders gekommen wäre.

 

Es war an einem Freitag. Flora und Pan waren, wie immer vormittags an einem Wochentag, in der Schule. Sie hatten gerade Geschichte. Beide langweilten sich maßlos. Eigentlich alles, was der Lehrer erzählte und dieser nur aus Büchern wusste, hatten sie selbst erlebt. Revolutionen, Kriege und den Fall großer Imperien. All das hatten sie miterlebt und erinnerten sich an etliche Details, als wäre es vor fünf Minuten gewesen.
Sie mussten sich mehrmals in dieser Stunde auf die Zunge beißen, um den Lehrer nicht vor versammelter Klasse zurechtzuweisen, dass er gerade kompletten Unsinn erzählte.
Als im letzten Halbjahr die römische Geschichte behandelt wurde, waren sie mit etwas mehr Eifer bei der Sache. Die Geschehnisse, über die da berichtet wurde, hatten auch sie nicht miterlebt. So lange waren sie dann doch noch nicht auf dieser Welt unterwegs. Ganz neu war der Unterricht über das Alte Rom für sie allerdings auch nicht. In den letzten Jahrzehnten, spätestens seitdem die Schulpflicht in Deutschland eingeführt worden war, hatte man ihnen immer wieder den gleichen Schulstoff beigebracht.
Die beiden Geschwister waren nämlich in den Klassen fünf bis sieben – mit etwas Glück auch bis Klasse acht – gefangen. Danach passte ihr körperliches Alter einfach nicht mehr.
In der fünften Klasse wirkten sie viel zu reif und groß für ihr Alter. Damit es weniger auffiel, zogen sie sich Kleidung an, die eigentlich viel jüngere Kinder trugen. Sie frisierten ihre Haare entsprechend. Flora machte sich Zöpfe und steckte sich quietschbunte Haarklammern in die Haare.
Für Pan war es schwieriger – so als Junge. Er sprach mit quietschigerer Stimme und beide liefen immer gebeugt, damit sie kleiner wirkten.
In der siebten oder achten Klasse sah es dann ganz anders aus. Pan hatte einen falschen Bartflaum. Flora trug keine Kleider mehr, sondern nur noch Jeans und hatte kurze Haare. Sie schminkte sich und auch Pan schminkte sich, damit seine Haut im Gesicht etwas älter aussah. Beide trugen dann Schuhe mit hohen Absätzen und Pan sprach mit tiefer Stimme. Mit diesen Verkleidungen schafften sie es einige Jahre lang zu verbergen, dass sie nicht wuchsen.
Irgendwann hielten Flora und Pan es dann aber für zu auffällig und sie meinten, die Schule, die Stadt und auch ihre Zieheltern wechseln zu müssen.
Gerade zur jetzigen Zeit, in der jeder ein Handy hat und damit Fotos macht, wurde es für Flora und Pan immer schwieriger, ihr Alter zu verbergen und auch zu verbergen, dass sie nicht wuchsen.

 

In der Geschichtsstunde, an diesem Freitag, war nichts Interessantes für die Geschwister dabei. Diesen Umstand nahm Flora zum Anlass, sich lustlos und dabei mehr oder weniger unauffällig ihrem Handy zu widmen.
Für Lena allerdings wäre das Thema dieser Stunde sehr interessant gewesen, doch sie ließ sich dazu verleiten, ebenfalls mit ihrem Handy herumzuspielen. Kurz vor dem Ende der Stunde stupste sie ihre Freundin an und hielt dieser ihr Handy unter die Nase. Auf dem Bildschirm war ein Foto zu sehen.
»Guck mal, was unsere Kamera vor dem Haus aufgenommen hat, als ihr mich das letzte Mal besucht habt!«, flüsterte sie. »Sieht der Mann nicht unheimlich aus? Echt gruselig!« Flora schaute sich das Bild an und sprang auf.
Pan blickte sie irritiert an. Er hatte sich gerade ein kleines Nickerchen gegönnt – mit offenen Augen natürlich – und war durch das unerwartet auffällige Verhalten seiner Schwester erschrocken aufgewacht.
Flora nahm ihn bei der Hand und zerrte ihn, ohne dem verdutzt guckenden Lehrer auch nur irgendeine Erklärung zu liefern, aus dem Klassenzimmer und raus aus der Schule. Ihre Rucksäcke vergaßen sie in der Eile.
»Was ist denn los?«, schimpfte Pan total verärgert. »Bist du bekloppt?« Seine Schwester rief nur ein wenig außer Atem:
»Herr Meier … Er hat uns. Wir müssen fliehen. Sofort!«
Pan verstand nicht.
»Was meinst du? Wie hat er uns? Was soll das bedeuten?« Flora erzählte, dass Lena ihr ein Bild von einer Überwachungskamera vor ihrem Haus gezeigt hatte und dass darauf – ohne jeden Zweifel – Herr Meier zu sehen war.
Pan verstand. Er sackte in sich zusammen und ließ sich auf den Bürgersteig fallen. Flora zerrte an seinem Arm.
»Komm mit!«, rief sie ihm zu, doch er verharrte auf dem Gehweg.
»Es ist alles aus«, dachte Pan. »Wir haben es endlich einmal richtig schön und nun ist es vorbei.« Seine Trauer wandelte sich augenblicklich in Wut. Seine Wut war so groß, wie schon sehr lange nicht mehr. Er schrie auf einmal, für Flora völlig überraschend:
»Nein! Ich laufe nicht weg! Ich werde kämpfen, ich werde ihn vertreiben, ich werde ihn besiegen, ich werde nicht weglaufen! Nicht nochmal! Nein!«
So schnell seine Wut gekommen war, so schnell verschwand sie wieder und machte einer großen Angst und Traurigkeit Platz. Er fing an zu weinen. Wie ein Schlosshund heulte er.
Flora, die noch an seinem Arm gezerrt hatte, hörte auf zu zerren. So hatte sie ihren Bruder nicht mehr gesehen seit … Ja seit wann eigentlich? Es musste Jahrzehnte her sein.
Was sollte sie nun machen? Sie war immer diejenige, die mit dem Kopf durch die Wand wollte, auch mal richtig wütend wurde und unüberlegte Dinge tat. Pan nie! Er war stets besonnen und überlegt, hatte immer einen Plan und wusste, was zu tun war. Er hielt sie zurück, wenn sie losstürmen und kämpfen wollte, und tröstete sie, wenn sie verzweifelt war.
Aber nun war da nur ein jammerndes Häufchen Elend, das da vor ihr auf dem Gehweg lag. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, also machte sie das Einzige, das ihr einfiel. Sie kniete sich neben Pan auf den Gehweg, umarmte ihn, drückte ihn an sich und weinte auch ein bisschen, damit er sich nicht alleine fühlte.
So verweilten die beiden einige Minuten. Dann war der erste Schreck – zumindest ein wenig – verdaut und Flora ließ sich neben Pan nieder. Beide saßen schweigend nebeneinander.

 

Pan blickte geradeaus auf ein Grundstück, das direkt vor ihnen lag. Es befand sich mitten in der Stadt, nur eine Straße von ihrer Schule entfernt, aber es war nicht bebaut. Dort hätte hervorragend ein Kaufhaus oder ähnliches stehen können und ja, da hätte auch ein Kaufhaus stehen sollen. Ein Möbelhaus, um genau zu sein.
Beate sprach gerne von diesem Möbelhaus. Sie erzählte dann immer, dass sie dort einen hübschen, runden – viel zu großen – Tisch für sechs Personen gekauft habe, der aufgrund seiner Größe eigentlich nicht in ihre Küche passte, sie den Tisch aber liebte. Sie hätte ihn nur deshalb gekauft, weil es im Möbelhaus ›Kerkermeister‹ immer so wundervolle Möbel gäbe und weil die Kerkermeisters so freundliche Menschen wären und sie deshalb dort so gerne einkaufen würde.
Aber das sagte Beate nicht mehr. Sie hat es, genau genommen, noch nie gesagt, denn dieses Möbelhaus hatte niemals existiert. In der Küche der Krohnenbachs stand schon immer ein kleiner, quadratischer, schmuckloser Tisch, an dem nicht einmal vier Personen bequem sitzen können. Der Platz – dort in der Stadt – blieb aus unerklärlichen Gründen immer frei. Niemand wollte da jemals etwas hin bauen. Ganz so, als sollte dort einfach nichts anderes stehen.

 

»Du hast recht, wir kämpfen! Wir werden nicht fliehen!« Pan war nicht überrascht, dass Flora das sagte, er war aber sehr überrascht, dass er sich darüber freute.


Neuntes Kapitel

KRIEGSRAT

Flora und Pan saßen immer noch auf dem Gehweg. Pan stand auf und lief vor der auf dem Boden sitzenden Flora auf und ab.
»Es wird schwierig werden und wir müssen vorsichtig sein«, sagte er nachdenklich.
Pans Gesichtsausdruck hatte sich in den letzten Minuten radikal geändert. Wo eben noch Angst und Trauer herrschten, konnte man nun Entschlossenheit erkennen. Flora kannte ihren Bruder nur zu gut. Pan hatte schon einen Plan oder zumindest die Blaupause dafür.
»Wir können nichts in der Vergangenheit ändern«, begann Pan seine Ausführung, »das würde Herr Meier vielleicht bemerken. Wir wissen nicht, was er seinen Herrn Meiern in der Vergangenheit alles erzählt hat.«
Flora nickte zustimmend.
Pan blickte gen Himmel und dachte intensiv nach. Dann fuhr er mit seiner Ausführung fort:
»Also müssen wir hier in der Gegenwart etwas tun und zwar so, dass Herr Meier, wenn er sieht, was wir vorhaben, nicht in der Vergangenheit etwas ändern kann, was den Plan vereitelt. Das ist schwierig. Wirklich schwierig!« 
»Wie verhindert man, dass Herr Meier die Vergangenheit ändert?«, fragte Pan. Flora dachte angestrengt nach, aber ihr fiel einfach kein Weg ein. Herr Meier konnte ja nicht nur direkt vor dem Plan etwas verändern, sondern könnte, nachdem er wusste, was sie vorhatten, auch mehrere Jahre vorher schon eine Anpassung vornehmen, wodurch der Plan nicht mehr funktionieren würde. Dann sprach Flora einen Gedanken aus:
»Du weißt selber, wie das bei uns ist, wenn wir Missionen verteilen. Es ist anstrengend und wir müssen uns sehr konzentrieren. Wie wäre es, wenn wir Herrn Meier so sehr ablenken, dass er keine Möglichkeit mehr hat, mit der Vergangenheit zu sprechen?«
»Ja, das könnte klappen!«, entgegnete Pan aufgeregt. »Vielleicht würde es auch helfen, wenn er geschwächt oder richtig krank wäre«, fuhr er fort.
 Flora sah fragend zu Pan hinauf.
»Sobald wir eine Mission verteilen, ist das immer sehr anstrengend und ich fühle mich danach schlapp und manchmal auch ein wenig krank.« Er lenkte seinen Blick in Floras Richtung. »Dir geht es doch auch so, oder?«
»Ja, das stimmt«, bestätigte Flora, »so geht es mir auch. Das weißt du doch!« Dann fuhr sie fragend fort: »Du meinst also, wir müssen ihn dazu bringen, ganz viel in der Zeit zu ändern, damit er so richtig erschöpft ist und krank wird?« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Puh, das klingt aber sehr kompliziert und auch echt fies. Wollen wir so etwas wirklich jemand anderem antun?« Pan wurde jetzt unsicher, sagte aber noch entschlossener:
»Klar, er muss ja nichts ändern, er kann es ja auch einfach lassen.« So ganz überzeugt war Pan davon jedoch nicht.
Flora gefiel das überhaupt nicht. Das war wieder so eine viel zu umständliche Mission, die dann bestimmt nur Probleme machen würde. Außerdem fand sie es falsch, einem anderen Menschen so etwas anzutun, auch wenn es sich dabei um Herrn Meier handelte.
»Lass uns noch mal ganz von vorne beginnen«, schlug Flora stattdessen vor. »Was wollen wir eigentlich von Herrn Meier?«
»Na, er soll uns in Ruhe lassen!«, antwortete Pan aufgeregt. »Ich habe Angst vor ihm. Er tut uns was an. Du weißt doch sicherlich noch, was ich uns für eine Nachricht geschickt habe. Der will uns töten, habe ich gesagt. Das weißt du doch noch, oder? Ich habe es dir doch erzählt!«
»Ja klar, das weiß ich noch, ich bin ja nicht doof.« Flora rollte verärgert mit den Augen. »Aber hätte er das nicht längst machen können? Warum beschattet er uns, anstatt uns einfach aus dem Weg zu räumen?«
Das war eine sehr interessante Frage. Beide dachten angestrengt nach und fanden nur eine Erklärung dafür.
»Er kann es genau so wenig wie wir«, riefen beide fast gleichzeitig.

 

Herr Meier hatte nicht vor, den beiden etwas anzutun. Er wollte doch nur, dass sie endlich mit diesen Einmischungen in den Lauf der Zeit aufhörten. Das würde irgendwann einmal so richtig schief gehen und das wollte er verhindern. Leider hatte er immer noch keine gute Idee, wie er es anstellen könnte. Der komplizierte Plan, den er erdacht hatte, wirkte – bei näherer Betrachtung – doch nicht so überzeugend. Einfach viel zu kompliziert.
Was sollte er also machen, um sich mit den beiden treffen und ihnen ins Gewissen reden zu können? Sobald er sich ihnen offenbarte, würden die zwei Kinder sicherlich sofort das Weite suchen und er hätte gar nichts gewonnen.
Herr Meier entschied, vorerst nicht weiter über einen Plan nachzudenken. Später war immer noch Zeit.

 

»Wissen wir, wo wir Herrn Meier finden können?«, fragte Flora. »Wissen wir, wo er wohnt?« Die beiden schlenderten zurück in Richtung Schule. Ihnen war aufgefallen, dass sie ihre Rucksäcke in der Schule vergessen hatten, und wollten diese nun holen. Die Schule musste bald zu Ende sein.
»Nein, ich denke nicht, dass wir das wissen«, antwortete Pan. Er sah Flora nachdenklich an. »Aber selbst wenn wir es wüssten, wie sollte uns das helfen?«
Flora reagierte gereizt. »Das weiß ich auch nicht, aber vielleicht fällt uns ja dann etwas ein, wenn wir wissen, wo er wohnt.« Pan dachte kurz darüber nach.
»Du hast recht, Flora«, antwortete er beschwichtigend, »das könnte uns tatsächlich helfen. Wo er wohnt, wissen wir zwar nicht, aber wir wissen, wo er mal war, und wenn wir ihn da abfangen und unbemerkt verfolgen, könnten wir herausfinden, wo seine Wohnung ist. Das sollte doch kein Problem sein, oder?«
»Doch, das ist ein Problem!«, entgegnete Flora pikiert. »Wir dürfen ja nichts ändern. Wir müssen von Lena aus nach Hause gehen, wie wir es getan haben. Wir können ihn nicht verfolgen.« Sie bekam langsam schlechte Laune. Das war viel zu kompliziert. Trotzdem dachte sie weiter nach. »Aber was ist, wenn nicht wir beide ihn verfolgen, sondern jemand anderes?«
»Aber wer soll das machen?«, fragte Pan skeptisch. »Wem können wir denn vertrauen und erzählen, was wir vorhaben?« Langsam bekam nun auch er schlechte Laune.
»Ich weiß was!«, rief Flora und rannte los. Pan musste richtig Gas geben, damit sie ihm nicht weglief.

 

Vor der Schule holte er sie ein. Sie stand bei Lena, die ihre beiden Rucksäcke bei sich trug. Lena überreichte den einen Rucksack Pan, den anderen Flora.
»Was war denn mit euch los?«, fragte sie amüsiert. »Herr Reinhold war ganz schön sauer, als ihr einfach, wie bekloppt, aus der Klasse gerannt seid. Da werdet ihr euch morgen noch was anhören müssen.«
Die beiden Geschwister hatten keine Geschichte abgestimmt und so sagte Flora »Bauchschmerzen«, während Pan zeitgleich »Todesfall« sagte.
Die Erklärung von Pan war natürlich etwas dick aufgetragen und wenig glaubhaft. Das merkte er auch sofort und hoffte, dass Lena es nicht gehört hatte. Doch das hatte sie. Sie sah ihn verwundert an und fragte schnippisch:
»Todesfall?«
»Äh, ja …«, stotterte Pan. Er überlegte ernsthaft an der Zeit rumzudrehen, damit er nicht wie so ein Idiot da stand. Doch bevor Pan irgendetwas unternehmen konnte, sprang Flora ihrem Bruder zur Seite.
»Er meinte auch Bauchschmerzen, aber wir nennen das manchmal … äh … Todesfall, wenn es besonders heftig ist und – du weißt schon …« Lena wusste nicht oder tat einfach so, als wisse sie nicht, was Flora meinte.
»Ne, ich weiß nicht. Was meinst du?« Es schien Lena Spaß zu machen, die beiden Freunde ein bisschen in Verlegenheit bringen zu können. Die zwei waren immer so klug, so überlegt, wussten so viel und nun stammelten sie vor ihr herum. Das bereitete ihr Freude. Bevor ihr die beiden jedoch noch weitere Lügen auftischen konnten und es damit noch peinlicher wurde, sagte sie vergnügt:
»Ich nehme euch doch nur auf den Arm. Ist doch nicht wichtig. Wenn ihr es mir mal erzählen wollt, dann macht es einfach. Jeder darf doch Geheimnisse haben.« Pan und Flora waren erleichtert und mochten nun Lena noch mehr als zuvor schon.
»Aber gut, dass wir dich treffen«, fing Flora erneut an. »Ich muss dich was fragen.«
»Schieß los!«, antwortete Lena in bester Laune.
»Du hast mir eben ein Foto von dem komischen Mann gezeigt, als ich Bauch… – ich meine, als wir rausgerannt sind. Hast du auch das ganze Video?«
Lena war überrascht. Sie hatte das Foto mitgebracht, weil sie es lustig und etwas gruselig fand. Nur aus Spaß halt. Aber, dass Flora sich nun für das gesamte Video interessierte, war seltsam.
»Also hier habe ich es nicht«, entgegnete sie, »aber es ist sicherlich noch gespeichert. Ich weiß, wo die Videos abgelegt sind. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.« Flora wollte.
»Das wäre ganz toll. Geht es jetzt? Wir haben nichts vor.«
»Na hallo, das Video scheint ja interessant zu sein«, dachte Lena. »Aber klar, kommt mit«, rief sie erfreut. »Meine Eltern sind nicht da, dann gibt es auch mal Schokolade.« Alle drei grinsten.

 

Bei Lena angekommen ging Lena direkt auf die Abstellkammer zu, öffnete die Tür und schlüpfte in die Kammer hinein. Flora und Pan schauten sich irritiert an und wussten nicht, was sie machen sollten.
»Kommt ihr?«, kam Lenas Stimme aus der Abstellkammer. Als sie in die Kammer guckten, sahen sie, dass dort ein kleiner Computer mit einem winzigen Monitor stand und Lena schon angestrengt auf den Bildschirm blickte.
»Was ist das denn?«, entfuhr es Flora.
»Was meinst du? Ach, dass der Computer hier steht? Der ist nur für die Überwachungskamera. Hier stört er nicht.« Die Erklärung von Lena ergab Sinn und Flora ärgerte sich ein wenig, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.
»Okay, da ist das Video«, stellte Lena fest. »Kommt ein bisschen näher. Es ist eng, aber es wird schon gehen.«
Pan und Flora quetschten sich zu Lena in die kleine Kammer und machten beide lange Hälse, um erkennen zu können, was der winzige Monitor anzeigte. Zunächst war nur der Bereich vor der Eingangstür zu sehen.
»Wann war denn das mit dem Mann?«, fragte Pan.
»Das muss irgendwo hier gewesen sein«, antwortete Lena. »Ah, da ist er ja!«
Alle sahen, wie ein Mann im schwarzen Anzug in den Aufnahmebereich der Kamera trat, zur Tür ging und das Klingelschild inspizierte.
»Was war das denn?«, fragte Lena überrascht. »Hat der unseren Namen gelesen? Warum denn das?« Flora hatte eine Vermutung, aber die konnte sie Lena nicht anvertrauen.
»Weiß ich auch nicht«, log Pan, »aber ich glaube, der hat nur etwas ansehen wollen und da war eben besseres Licht.« Lena schien sich mit dieser wilden Erklärung erst einmal zufrieden zu geben. Der Mann im Video verschwand hinter einem Baum, der neben dem Haus stand. In dem Video war er noch zu erkennen, aber so versteckt war es kein Wunder, dass Flora und Pan ihn, als sie das Haus verließen, nicht sehen konnten. Der Mann stellte seinen Arztkoffer neben sich auf einem Kiesweg ab, der um das Haus herum verlief.
Nach einiger Zeit waren Flora und Pan zu sehen, wie sie zur Tür herauskamen und zu ihren Fahrrädern gingen. Sie schoben die Fahrräder weg. Das Video verfügte glücklicherweise über keinen Ton, sodass man das Gespräch, das Pan und Flora direkt an der Haustür begonnen hatten, nicht hören konnte.
»Hast du irgendetwas Hilfreiches gesehen, Flora?«, fragte Pan. Er hatte ganz vergessen, dass Lena ja auch mit dabei war.
»Hilfreich?«, fragte Lena und blickte Pan verwundert an.
»Mist!«, dachte Pan. Er hatte schon wieder in Lenas Gegenwart irgendetwas erzählt, was eigentlich geheim war. Das passierte ihm ständig. Nur bei Lena – komisch eigentlich.
»Lena!«, rief Flora überraschend. »Ist es schon so spät? Wir müssen echt los!« Sowohl sie als auch ihr Bruder wollten Lena einfach nicht schon wieder anlügen müssen, die Wahrheit erzählen konnten sie ihr aber auch nicht.
Lena zog eine ›Echt jetzt?‹-Augenbraue hoch, sagte aber nichts weiter dazu. 
Alle drei schälten sich aus der Kammer. Flora und Pan verließen, nachdem sie sich artig bedankt und verabschiedet hatten, Lenas Haus und fuhren mit dem Fahrrad nach Hause. Auf dem Weg sagten sie nichts, blickten aber immer wieder hinter sich, um zu sehen, ob sie vielleicht wieder verfolgt würden. Aber das wurden sie nicht.

 

[image: Herr Meier wartet vor dem Haus] 

 

»Hallo? Seid ihr schon hier?« Pan und Flora waren eben erst zu Hause angekommen und hofften, dass sie noch eine Weile für sich alleine sein konnten. Das, was sie so dringend zu besprechen hatten, war nämlich nicht für die Ohren ihrer Eltern bestimmt.
Flora horchte in die Stille hinein. Niemand antwortete.
»Sie sind wohl noch nicht da«, stellte sie erleichtert fest. »Wir können uns also in die Küche setzen. Komm mit! Schnell!« Sie griff Pans Arm und zog ihn hinter sich her.
 Nachdem sich beide Sekunden später in der Küche auf die Stühle hatten plumpsen lassen, platzte es aus Flora aufgeregt heraus:
»Und? Hast du etwas in dem Video gesehen, das uns hilft, Herrn Meier zu finden?«
Sie blinzelte Pan zu, denn sie hatte etwas bemerkt und sich während des Heimweges schon die Grundzüge eines Plans zurechtgelegt. Und auch Pan hatte in dem Video etwas gesehen …
Er zwinkerte Flora voller Vorfreude zu.
»Der Koffer!«, riefen beide gleichzeitig.


Zehntes Kapitel

VOR ODER ZURÜCK?

»So, da sind wir nun also!«, raunte Pan seiner Schwester geheimnisvoll zu. Sie hatten es geschafft, sie waren an Herrn Meiers Haus angekommen und lagen auf der Lauer. Doch was war nun eigentlich der Plan? Flora und Pan waren so sehr damit beschäftigt gewesen, das Haus und damit Herrn Meier zu finden, dass sie überhaupt nicht mehr darüber gesprochen hatten, was sie dort dann eigentlich machen wollten. Es wäre sehr von Vorteil gewesen, wenn sie für genau diese Situation, in der sie sich nun befanden, einen Plan abgestimmt hätten.

 

P

 

Wenn es nach Pan ginge, würden sie jetzt etwas Dramatisches tun. Er hatte seine Ideen, die er Flora vor einigen Tagen vorgetragen hatte, noch nicht vollends verworfen. Entweder könnten sie Herrn Meier ablenken, damit er nicht mehr in der Lage wäre, die Vergangenheit zu ändern. Oder aber sie könnten sogar diese andere Idee in die Tat umsetzten. Diese andere Idee gefiel Pan eigentlich noch viel besser. Anhand dieser würden sie Herrn Meier dazu zwingen, immer wieder die Zeit zu ändern – solange, bis er vollkommen erschöpft und krank zusammenbräche. Dann wäre er für immer besiegt und würde keine Bedrohung mehr für sie darstellen. Und das würde Pan gefallen – so richtig gefallen. Er wollte Herrn Meier am Boden sehen – ihn zerstört sehen. Pan lächelte bei diesem Gedanken.

 

F

 

Flora machte sich langsam ernsthaft Sorgen um ihren Bruder. Er war so sehr erpicht darauf, Herrn Meier als einen Superschurken zu sehen, dass ihm offensichtlich alles recht war. Eigentlich war Pan gar nicht so. Er war überlegt, wog ab und betrachtete alles von allen Seiten. Nur hier nicht. Hier war er uneinsichtig und unversöhnlich. Ein uneinsichtiges, unversöhnliches Kind mit Zeitreise-Superkräften.

Das klang sogar für Flora beängstigend. Sie überlegte, ob sie die ganze Angelegenheit einfach alleine durchziehen sollte – ohne Pan. Aber wie hätte sie das anstellen sollen?

Einfach nachts herausschleichen und ihn zurücklassen? Sicherlich nicht! Sie brauchte ihn, denn nur zu zweit waren sie ein unbesiegbares Team. Ohne Pan an ihrer Seite war sie sich nicht sicher, ob sie diese schwierige Aufgabe erfüllen könnte.

 

Flora erinnerte sich an dieses eine Mal, als sie alleine hatte unterwegs sein müssen. Damals war es einfach nicht anders möglich gewesen, sie hatte Pan retten müssen. Es war nun schon sehr lange her, doch sie wusste noch genau, wie unbehaglich sich diese Situation für sie damals angefühlt hatte.

Letztendlich war sie in der Lage gewesen, es durchzustehen und Pan zu retten – doch so etwas wollte sie nicht wieder ertragen müssen. Denn sie beide ergänzten sich so wunderbar und glücklich war sie sowieso nur dann, wenn Pan bei ihr war. Ihm ging es genauso, das wusste sie sicher.

Er hatte damals, als sie ihn retten musste, bestimmt ebenso gelitten, weil er von ihr getrennt gewesen war. Doch sicherlich auch, weil er sich durch seine Sturheit selbst in diese gefährliche Situation hinein manövriert hatte. Diese Situation, in der er gelandet war, nachdem Flora ihm eine Absage erteilt hatte und er diese ihm ausgesprochen wichtige Mission daraufhin hatte alleine durchführen wollen.

Flora wollte die Mission nicht durch ein Ändern der Zeit verhindern, da diese Pan ja so unglaublich wichtig war. Als er nicht zurück kam, schickte sie sich selbst auf eine Rettungsmission, um Pan zu suchen und ihm zu helfen. Und das war gut so.

Pan war geschnappt worden und man hatte ihn – bevor er wusste, wie ihm geschah – gefesselt in diesen Turm eingesperrt. In einen Turm, der ohne Unterlass von kreischendem Quietschen einer obskuren Maschine erfüllt war, sodass ein Denken unmöglich schien. Zu Pans Entsetzen konnte er sich – trotz seiner Fähigkeiten – aus dieser Situation nicht befreien und war unendlich froh, als Flora ihn rettete. 

 

»Er hat wohl sogar noch mehr darunter gelitten, dass wir getrennt waren, als ich«, dachte Flora amüsiert, während sie die Geschichte Revue passieren ließ. Das dachte sie zumindest – so verheult wie er ausgesehen hatte –, doch er hatte einfach furchtbare Angst gehabt, was mit ihm Schlimmes passieren würde. Nach seiner Rettung hatte er ihr selbstverständlich irgendeine abstruse Ausrede aufgetischt, warum sie ihn weinend vorgefunden hatte. Aber sie wusste es besser, Pan brauchte sie und sie brauchte Pan.

 

»Warum müssen Jungs eigentlich immer so … schwierig sein?«, rief sie genervt in die Stille hinein. Eigentlich wollte sie das nicht laut sagen, aber irgendwie war es ihr herausgerutscht.

 

P

 

Pan blickte Flora entgeistert an. Sie lagen auf der Lauer vor dem Haus ihres Erzfeindes und seine Schwester schrie auf einmal die ganze Nachbarschaft zusammen. Wobei … eine Nachbarschaft gab es hier eigentlich gar nicht, sonst hätten sie Herrn Meier wohl viel früher gefunden.

»Hat der doch wirklich kein Handy!«, ging es Pan durch den Kopf und er konnte sich gerade noch davon abhalten, vor Wut laut aufzuschreien. Es ärgerte ihn so ungemein, dass sein Plan, Herrn Meier zu finden, zunächst einmal nicht erfolgreich gewesen war. Dabei war es ein so toller Plan. Flora musste natürlich wieder herummeckern, von wegen zu kompliziert, zu viel Technik und so weiter. Aber der Plan war perfekt und er hätte sofort funktioniert, wenn dieser Idiot – er wedelte mit seiner Hand in Richtung des Hauses – ein Handy gehabt hätte. Wie jeder normale Mensch halt. Er schlug sich mit der rechten Faust in seine linke Hand.

»Aua, was war denn das?«, dachte Pan überrascht. »Das tat ja richtig weh!«

 

F

 

Nun war Flora noch besorgter als schon vor ein paar Minuten. Ihr Bruder war außer Kontrolle. Gerade hatte er immer wieder ganz leise mit sich selbst gesprochen – mit hasserfülltem Gesichtsausdruck. Dann hatte er sich selbst geschlagen und es hatte ihm anscheinend sogar weh getan. So hatte sie ihn noch niemals erlebt.

 

Etwas stimmte nicht. So ganz und gar nicht.

 

Sie sollten lieber nach Hause gehen. So würde das sicherlich nichts werden.

Flora wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass sie ihren Bruder an diesem Abend ein weiteres Mal würde retten müssen. Retten vor sich selbst und seinem Wahnsinn.

 

[image: Waldweg] 


Elftes Kapitel

MODERNE ZEITEN

Nach ihrem Besuch bei Lena, bei dem sie das Überwachungsvideo angesehen hatten, waren Pan und Flora nun wieder zu Hause. Sie saßen am Küchentisch in der Küche der Familie Krohnenbach.
Beiden war beim Ansehen des Videos aufgefallen, dass Herr Meier einen Arztkoffer mit sich führte, als er sie beschattet hatte. Durch das Video wussten sie nun darüber hinaus, an welcher Stelle genau er den Koffer abgestellt hat, als er vor Lenas Haus auf sie wartete. Daraus sollte sich doch ein Plan konstruieren lassen …
Flora schlug vor, dass sie eine Mission starten sollten und bei der Mission irgendetwas in Herrn Meiers Arztkoffer verstecken könnten.
»So ein Peilsender, wie im Film, wäre toll«, schlug Flora vor.
»Aber haben wir denn so etwas?«, fragte Pan irritiert.
Flora dachte nach und entgegnete: »Nein, haben wir leider nicht. Nichtmal in unserem Hügellager. Sowas ist einfach zu modern.« Sie lachte und Pan grinste.
»Aber können wir so ein Ding nicht einfach kaufen?«, fragte sie.
Pan antwortete nachdenklich. »Ja, sicher könnten wir das irgendwie. Aber das dauert bestimmt lange und dann braucht man noch einen Empfänger und all so was. Das ist ganz schön umständlich und ich kenne mich damit überhaupt nicht aus. Und ist so etwas nicht verboten?«
»Weiß ich nicht«, entgegnete Flora etwas hilflos und schüttelte schnell den Kopf, als wolle sie den Gedanken abschütteln. Sie grübelte vor sich hin. Auf einmal befiel ein Lächeln ihr Gesicht. »Witzig«, sagte sie, »dass gerade ich hier die zu technischen und komplizierten Vorschläge mache. Das ist doch eigentlich immer dein Ding!«
Pan musste lachen. Es stimmte, eigentlich hatte er immer die Ideen, die sehr umständlich, sehr komplex und auch sehr technisch waren. Dieses Mal war es anders herum. Das gefiel ihm sehr.
»Und wie könnten wir den Peilsender denn überhaupt in den Koffer rein bekommen?«, fragte Pan, dem Floras Plan grundsätzlich zu gefallen schien. »Wir dürfen doch nicht auf dem Video zu sehen sein.«
Das war richtig. So weit hatte Flora noch gar nicht überlegt.
»Vielleicht können wir den Sender irgendwie von außen an den Koffer kleben?«, schlug sie vor.
»Ja, das ist gut!«, rief Pan erfreut, um gleich darauf irritiert nachzufragen: »Aber wieso sind wir dann nicht auf dem Video?«
»Weil wir den Peilsender auf den Boden legen, genau dahin, wo der Koffer stehen wird. An dem Sender ist irgendein Kleber und dann klebt der an dem Koffer.« Flora war stolz auf sich – der Plan war genial.
»Großartig!«, rief Pan. »So machen wir es! Nur woher bekommen wir einen Peilsender?«. Beide grübelten.
»Muss es denn ein Peilsender sein?«, fragte Flora. »Es gibt doch bestimmt etwas anderes, oder? Du bist der Experte!«
»Du bist genial!«, rief Pan begeistert. »Was ist denn heute mit dir los? Zwei geniale Einfälle hintereinander!« Die letzten beiden Sätze betonte er gespielt herablassend, um Flora ein wenig zu necken. Und Flora spielte mit, indem sie antwortete:
»In meinem Frühstück waren heute besonders viele Vita­mine, daran wird’s liegen!« Beide mussten laut und anhaltend lachen. So ausgelassen und glücklich waren sie lange nicht mehr gewesen.
»So und jetzt kommt noch etwas Geniales von mir!«, rief Pan euphorisch. »Ich hatte heute Morgen auch jede Menge Vitamine.« Er grinste und begann zu erzählen:
»Es gibt moderne Schlüsselanhänger, die man mit dem Handy verfolgen kann. Die kosten nicht viel und wir können sie hier in der Stadt kaufen. Außerdem sind die einigermaßen klein. So einen Anhänger kaufen wir, machen doppelseitiges Klebeband dran und legen ihn auf den Weg. Voilà!« Er blickte seine Schwester zufrieden an. Die war beeindruckt. Es war immer wieder von Vorteil, dass Pan so ein Technik-Nerd war. Mal mehr, mal weniger.

 

Leider konnten sie den Plan nicht selbst umsetzen, es mussten die beiden anderen Pan und Flora von vor einigen Tagen sein. Weil der Plan doch einigermaßen komplex war und so viele Einzelheiten an die anderen übermittelt werden mussten, machten sie es beide. Flora teilte der anderen Flora einen Teil des Plans mit und Pan dem anderen Pan den restlichen Teil.
Danach gingen sie beide vor die Tür und suchten im Gebüsch hinter dem Haus. Sie fanden, wonach sie gesucht hatten. Dort lag ein Handy, das der andere Pan vor einer Woche gekauft und mit dem Anhänger gekoppelt hatte. Nur mit diesem Handy konnten sie den Schlüsselanhänger orten.

 

Vor einer Woche hatten die Geschwister das Handy, nachdem sie es mit dem Schlüsselanhänger gekoppelt hatten, sicher in einem Plastikbeutel im Gebüsch versteckt. Niemand, weder sie selbst noch irgendjemand anderes, sollte es zufälligerweise finden können.
Ihre beiden jüngeren Ichs hatten den Plan perfekt umgesetzt. Neben dem Anhänger und dem Handy hatten sie noch graues doppelseitiges Klebeband gekauft. Dies hatte die Farbe der Steine, die auf dem Weg beim Haus der Familie Schmied lagen.

 

[image: Zurück]


Als sie an dem Tag, an dem Herr Meier sie beschatten würde, bei Lena zum Filmgucken ankamen und noch vor der Tür standen, beugte sich Flora herunter, um sich die Schnürsenkel zuzubinden. Natürlich war das nur vorgeschoben, denn eigentlich platzierte sie den Anhänger-Stein auf dem Weg. Die Geschwister hatten ihn so gut mit dem Klebeband umwickelt, dass er aussah wie einer der anderen Steine. Nachdem der Stein an Ort und Stelle lag, betraten sie Lenas Haus, in dem sie sich – wie immer – die Schuhe auszogen. Der Vorwand mit dem Schnürsenkelzubinden war damit auffällig sinnlos gewesen. Aber das bemerkte zum Glück keiner.

 

Was ebenfalls niemandem auffiel, war, dass der Arztkoffer, nachdem Herr Meier ihn auf dem Weg abgestellt hatte, ein wenig wackelte, denn es klebte ja nun der Anhänger darunter.

 

[image: Vor]


Pan und Flora, die gerade das Handy gefunden hatten, schalteten es an und starteten sofort die App, mit der man den Schlüsselanhänger ausfindig machen konnte. Er war geortet worden. Es hatte geklappt. Sie wussten nun, wo Herr Meier wohnte. Gleich morgen wollten ihm beide einen Besuch abstatten – aber erst morgen, denn heute war Lena bei Pan und Flora zum Abendessen eingeladen.
Beim Essen saßen nur die drei Kinder zusammen in der Küche. Die Eltern der Geschwister waren nicht mit dabei – sie hatten sich für die Zeit ins Wohnzimmer zurückgezogen.
»Schade«, sagte Lena mit traurigem Blick. »Ich mag eure Eltern richtig gerne und es wäre schön, wenn sie mit uns essen würden. Die erzählen auch immer so tolle Geschichten.«
»Ja, das ist wirklich schade«, sagte Pan bedauernd. »Aber der Tisch ist einfach zu klein für uns fünf.«


Zwölftes Kapitel

OH MEIN GOTT, WIR HABEN IHN GEFUNDEN

»Jetzt los!«, rief Pan, sprang auf und rannte, so leise er rennen konnte, zum Haus von Herrn Meier. Flora war komplett von Pans Losgestürme überrumpelt worden.
Sie hatte gerade für sich entschieden, den Auftrag abzubrechen und mit Pan nach Hause zu fahren. Sie wollte später zurück kommen, wenn es Pan wieder besser ging. So wollte sie nicht mit ihm zu Herrn Meier. 
Aber nun war Pan losgerannt und so musste sie hinterher. Sie saß in der Hocke und als sie versuchte, ruckartig aufzustehen und hinter ihrem Bruder herzustürmen, verlor sie leicht das Gleichgewicht und musste sich mit den Händen abstützen, um nicht nach vorne zu fallen. Als sie dann endlich hochgekommen war, lief sie los. Sie machte keine Anstalten leise zu laufen, denn sie wollte gar nicht verheimlichen, dass sie und Pan kamen. Am liebsten hätte sie sogar laut »Achtung, wir kommen!« gerufen, aber das tat sie nicht.
Am Haus holte sie Pan ein. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Haustür gedrückt und schaute, mit grimmigem Blick, suchend von links nach rechts und umgekehrt. Gerade so, als würde er einen Verfolger erwarten. Aber da war keiner. Da war nur ein kleines Wäldchen aus hohen Bäumen und das Haus, sonst nichts. Keine Garage, kein Garten und auch keine Verfolger.



 

P

 

Pan atmete tief durch. Er musste konzentriert sein.
Doch das war er ganz und gar nicht. In seinem Kopf tobte ein Ungeheuer und zerdepperte seine ganze Ordnung. Das bemerkte Pan jedoch nicht. Er fand, er sei wie immer. Vielleicht ein wenig entschlossener, aber sonst derselbe Pan. Für ihn war das, was er tat, ganz normal, sinnvoll und das Einzige, was gemacht werden konnte.
Als er sah, dass seine Schwester, seine Mitstreiterin, an seiner Seite stand, trat er einen Schritt von der Tür weg, wandte sich der Tür zu und drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Warum auch? Wer würde in ein derartiges Haus einbrechen und was sollte so jemand Herrn Meier antun können? Eben – nichts! Deshalb war die Tür immer unabgeschlossen.
Pan öffnete sie ganz leise und schlich, wie ein Puma auf Beutezug, in das Haus. Flora folgte ihm und jetzt schlich auch sie. 
Beide standen nun in einem sehr kleinen Flur. In diesem Flur gab es, außer den drei Türen, die alle geschlossen waren, nichts. Gar nichts, überhaupt nichts.
Pan schlich zu der Tür zu seiner Linken und öffnete sie gaaaaanz vorsichtig. Hinter der Tür erwartete ihn ein Badezimmer. Die Fliesen in dem Raum waren weiß. Es gab ein Waschbecken, eine Duschwanne und eine Toilette. Alles weiß. Über dem Waschbecken hing ein Spiegelschrank. Auf der Ablage darunter sah Pan eine Zahnbürste, aber keine Zahnpasta. Ein wenig Haargel, einen Kamm, einen Rasierer und ein Stück Kernseife. In der Dusche hing an einer Kordel ebenfalls ein Stück Kernseife. Das Badezimmer wirkte wie das Badezimmer eines sehr alten Krankenhauses. Es fehlte nur der Knopf, mit dem man Hilfe rufen konnte. Herr Meier war offensichtlich nicht in diesem Raum.
Pan schloss die Tür und schlich zur gegenüberliegenden Tür. Auch diese öffnete er ganz behutsam, um keinen Lärm zu machen. Nachdem er die Tür einen Spalt, der gerade so groß war, dass man sich hätte hindurch quetschen können, geöffnet hatte, machte es »Klack«. Die Tür war gegen die verchromte Stoßstange eines roten Autos gestoßen. Das Auto füllte den Raum vollständig aus. Zu den Seiten waren zwischen dem Auto und der Wand nur einige Zentimeter Platz. Vor dem Auto befand sich ebenfalls ganz wenig Platz und dahinter genauso. Wenn man hier an dem Auto hätte arbeiten müssen, wäre das sicherlich kein Spaß gewesen.
»Bekloppt!«, dachte Pan verärgert. Sonst gab es in dem Raum gar nichts. Die Wände waren weiß, es gab kein Fenster und auf dem Boden, einem Estrichboden, befand sich kein Belag. Auffällig war, dass das Auto glänzte, wie es geglänzt haben musste, als Herr Meier es 1961 in Empfang genommen hatte. Nicht ein Staubkorn war auf dem Auto zu sehen. Pan schloss die Tür wieder. Herr Meier musste hinter der dritten Tür sein. Pan glitt, so leise er konnte, zu der Tür und öffnete sie so vorsichtig, dass kein einziges Geräusch, nicht einmal das Geräusch der Luft, die durch die Tür bewegt wurde, zu hören war.
Er lugte durch den Spalt. Und da war es. Das Monster. Das Ungeheuer. Es saß friedlich am Tisch. Es hatte ihn nicht bemerkt. Er war im Vorteil. Er würde diesen Vorteil nutzen, um das Monster zur Strecke zu bringen. Ein für alle mal. Er fand sich mutig, tapfer und einfach großartig.
Aber eigentlich hatte er nur Angst.

 

F

 


Flora holte ihren Bruder erst an der Haustür ein. Er stand dort, mit dem Rücken zur Tür, leicht nach vorne gebeugt und spähte missbilligend in die Gegend. Er sah aus, wie der Anführer einer Spezialeinheit, der die Lage sondierte, um gleich das Haus zu stürmen. Sie dachte über diesen Gedanken nach.
»Oh Gott!«, dachte sie erschrocken. »Das passt ja! Genau das ist es, was hier gerade passiert!«
Pan sah sie kurz an und tat etwas, was er wohl für ein zustimmendes Lächeln hielt. Ihr machte es Angst. Pan stürmte leise ins Haus und Flora schlich hinter ihm her. Warum sie nun auf einmal schlich und eben noch Herrn Meier am liebsten schreiend gewarnt hätte, konnte sie nicht genau sagen. Sie wollte wohl ihren Bruder unterstützen und nicht das verraten, was er tat.
Sie blieb, während Pan die beiden Räume links und rechts inspizierte, im Flur stehen. Durch den Spalt konnte sie aber kurz das Badezimmer und das rote Auto sehen.
»Ein Auto, hier im Haus?«, dachte sie amüsiert. »Seltsam!«
Nun stand Pan an der Tür im Flur, die der Haustür gegenüber lag. Er hatte die Tür bereits geöffnet und spähte in den Raum hinein. Sie schlich langsam hinterher und lugte ebenfalls in das Zimmer. Im Gegensatz zu Pan sah sie dort einen Mann sitzen – kein Monster. Einen Mann im schwarzen Anzug mit perfekter Frisur. Der Mann saß am Tisch und hatte ihnen den Rücken zugewandt. Er hatte sie weder gesehen noch gehört.

 

Herr Meier hatte die Unterarme auf dem Tisch abgelegt und blickte starr, aber entspannt, nach vorne. Da war nichts, kein Fenster, nur die weiße Wand. Er atmete ruhig, das konnte sie hören, so leise war es. Pan hingegen atmete aufgeregt. Er schnaufte fast, so hektisch war sein Atmen.
Der Herr Meier, den sie hier erblickte, war ein armer, kleiner und trauriger Mann. Sie konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, aber auch so, an seiner Haltung, erkannte sie, dass er traurig war.
Und noch etwas sah sie. Sie hatte es sofort gesehen, als sie den ersten Blick auf ihn hatte werfen können. Dieser Mann war keine Gefahr. Keine Bedrohung. Für niemanden. Und schon gar nicht für sie und Pan.
Ihre Mission war zu Ende. Sie hatten ihn gefunden und sahen nun beide – dachte sie zumindest – dass er nicht die Gefahr für sie beide war, wie sie es angenommen hatten. Sie würden leise die Tür schließen und lautlos das Haus verlassen. Die Haustür schließen, das Gelände verlassen und Herrn Meier vergessen. Er war nicht wichtig.
Sie legte ihre Hand ganz behutsam auf Pans Schulter, um ihm zu bedeuten, dass sie sich zurückziehen sollten. Er schüttelte ihre Hand mit einer ärgerlichen Bewegung ab. Er würde nirgendwo hingehen.
»Wie konnte sie das nur annehmen?« Er musste das Monster bekämpfen und besiegen! Für sie, für alle Menschen und – ja auch für ihn. Eigentlich nur für ihn, aber dessen war er sich nicht bewusst.

 

M

 

Herr Meier hatte an diesem Tag wieder einmal nichts gemacht. In der letzten Nacht erlaubte er sich ein paar Stunden Schlaf. Da er aber so gerne schlief und er sich danach immer richtig gut fühlte, schlief er so gut wie nie. Derart schöne Gefühle hatte er nicht verdient – meinte er.
Wie er dort saß und auf die Wand starrte und – wie so oft – an wirklich gar nichts dachte, hörte er etwas. Die Haustür wurde geöffnet.
Er kannte dieses Haus so gut, ja, er war fast ein Teil des Hauses – daher hörte und spürte er es natürlich, wenn jemand das Haus betrat. Er blieb sitzen und tat nichts.
Wer konnte das sein? Vielleicht Kinder aus der Nachbarschaft, die sich das Haus des Verrückten ansehen wollten und nicht wussten, dass er zu Hause war? So etwas passierte alle paar Jahre mal. 
Oder waren es Einbrecher? Böse Jungs, die nichts Gutes im Schilde führten? Die sich auf ihn stürzen wollten, um ihm alles zu nehmen? Wobei – was denn eigentlich alles? Er hatte nichts.
»Doch, das Auto!«, fuhr es ihm in den Sinn. Einer der Mechaniker hatte womöglich von seinem Auto erzählt und daraufhin machten sich zwei oder drei Halunken auf den Weg, ihm das Auto zu rauben. Ihn vielleicht zu knebeln und zu fesseln, um dann mit ihrer Beute zu verschwinden. Aber wie? Es gab keine Tür, die groß genug war, um das Auto aus dem Zimmer zu bekommen. Sie müssten also die Wand zerstören. Mit Sprengstoff vielleicht.
Herr Meier erwischte sich dabei, wie er sich darüber freute, dass da vielleicht schwere Jungs in seiner Wohnung waren und ihn gleich überfallen würden. Das wäre mal ein bisschen Abwechslung. Und passieren könnte ihm ja sowieso nichts.
Die Halunken hatten seine Badezimmertür geöffnet und geschlossen und danach die Tür zum Zimmer mit dem Auto. Auch diese Tür wurde wieder geschlossen.
Herr Meier war etwas enttäuscht. Es waren keine Halunken. Es waren wohl doch nur Kinder. Sobald sie die Tür zu diesem Raum geöffnet und ihn gesehen hätten, würden sie fluchtartig das Haus verlassen. So viel war klar.
Die Tür zu diesem Raum wurde geöffnet.
»Spannend!«, dachte Herr Meier.
Dass er es spannend fand, gefiel ihm jedoch nicht. Dies war zu viel Gefühl. Zu viel Gefühl, welches sich fast so ähnlich wie Spaß anfühlte. Das sollte nicht sein. Er fand es stattdessen nicht mehr spannend, sondern fand es einfach gar nichts.
Aber dann war er überrascht. Er hörte keine kleinen Kinderfüße, die trappelnderweise fluchtartig das Haus verließen, oder Kinder, die schreiend umher stolperten. Nein, er hörte etwas wie ein Fauchen. Jemand atmete ganz schwer und angestrengt. Jemand! Aber wer? Vielleicht derjenige, der ihm diesen Sender, welcher auf einmal angefangen hatte zu piepen, an den Koffer geklebt hatte? Doch wer war das?

 

P

 

Pan schlug die Tür mit einem Stoß auf. Die Tür flog halbkreisförmig um ihre Aufhängung herum und stieß mit einem lauten Knall gegen die Wand, in der die Türklinke eine Delle hinterließ.
»Wo bist du? Ich habe keine Angst!«, rief Pan in den Raum herein. Und wenn es mal etwas gab, was nicht stimmte, etwas gab, das so weit von der Wahrheit entfernt war wie nur irgendetwas, dann war es genau das, was Pan gerufen hatte. Denn er hatte Angst. Ganz fürchterliche Angst. Angst um sein Leben. Angst um das Leben seiner Schwester. Einfach nur Angst.
Pan war nur noch Angst. Sonst nichts. Und Hass.

 

Angst und Hass!


Dreizehntes Kapitel

MODERNERE ZEITEN

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert!«, trällerte Pan nun schon zum zweiten Mal. Anscheinend wollte er damit eine Reaktion bei Flora erreichen, aber die wusste nicht, was das bedeuten sollte und was ihr Bruder von ihr erwartete. 
»Hoffentlich sagt der das jetzt nicht noch ein drittes Mal, denn langsam nervt’s«, dachte Flora. Pan war etwas enttäuscht, dass Flora nicht verstanden hatte, was er meinte. Er sagte den Satz nicht mehr. 
Sie waren mit dem Fahrrad auf dem Weg zu dem Schlüsselanhänger, der unter Herrn Meiers Arztkoffer klebte, und damit auf dem Weg zu Herrn Meiers Wohnort. Die App im Handy zeigte an, dass der Anhänger auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt am Stadtrand geortet worden war. In dieser Gegend waren sie lange nicht mehr gewesen. Auf jeden Fall nicht, seitdem da Häuser gebaut worden waren.
Als sie das letzte Mal diesen Teil der Stadt besucht hatten, befand sich dort noch ein großer Viehmarkt. Der Besuch hatte irgendetwas mit einer Mission zu tun gehabt. Flora erinnerte sich nicht mehr so genau daran. Es war aber auch egal, denn es war nicht wichtig gewesen.
Am Fundort des Anhängers bot sich ihnen das Bild einer Wohnsiedlung, die so um 1960 errichtet worden war. Die Gebäude sahen nicht schön aus und die Wohnungen darin waren klein, aber zweckmäßig.
Damals in den 1960ern waren das komfortable, moderne Wohnungen für die Bürger der Stadt. Für diejenigen, welche die unbeliebten Altbauwohnungen satthatten und den Komfort einer modernen Wohnanlage erleben wollten.
Jetzt verhielt es sich genau umgekehrt. Die damals so verhassten Altbauwohnungen waren nun gefragt und in den damaligen Vorzeigeobjekten des Wohnungsbaus wollte niemand mehr wohnen.
»So wandelt sich die Zeit von ganz alleine«, dachte Flora.

 

Sie stellten ihre Fahrräder ab. Es war eine lange und nicht eben schöne Fahrt gewesen. Sie mussten direkt durch die recht volle Innenstadt fahren und das machte mit dem Fahrrad keinen Spaß. Aber nun waren sie angekommen.
Pan blickte auf das Handy. »Genau hier muss es sein!«
Sie schauten sich um. Auch wenn sie wenig über Herrn Meier wussten, konnten sie sich ihn dennoch nicht in dieser Umgebung vorstellen. Trotzdem gingen sie von Haus zu Haus und sahen auf allen Klingelschildern nach, ob irgendwo ein Herr Meier wohnte. Und obwohl in den Häusern richtig viele Menschen lebten und es sich bei ›Meier‹ schließlich um keinen besonders seltenen Namen handelte, gab es niemanden dieses Namens. Weder ihren Herrn Meier, noch irgend einen anderen.
Um alles versucht zu haben, klingelten sie sogar bei einigen Bewohnern der Häuser und fragten nach, ob sie vielleicht einen etwa 40-jährigen Mann mit schwarzem Anzug und Arztkoffer kannten.
Niemand wusste, wen sie meinten. Abgesehen von einer sehr alten Frau, mit der die beiden Geschwister ebenfalls sprachen. Sie kannte den komischen Kauz, der mitten im Wald wohnte und ganz selten mal hier vorbeiging. Den Mann, der ihr Angst machte, wenn sie ihn sah, und den hier keiner haben wollte. Aber als nun zwei so liebreizende Kinder vor ihr standen und nach einem Mann mit schwarzem Anzug fragten, konnte sie die Verbindung nicht ziehen. Es war für sie einfach unvorstellbar, dass diese beiden kleinen Engel wirklich diesen Schuft suchen könnten. Und so erfuhren Flora und Pan nicht, wo Herr Meier wohnte. Noch nicht.

 

Der Rückweg durch die Stadt war noch länger und anstrengender als der Hinweg. Mittlerweile setzte der Berufsverkehr ein und der hielt auch sie als Fahrradfahrer auf.
Einmal wäre Pan fast gegen eine Autotür gefahren, die der Fahrer des Wagens – ohne zu gucken – aufgerissen hatte. Aber nur fast. Der Autofahrer griff nach seinem auf dem Beifahrersitz liegenden Handy und es flutsche ihm aus der Hand in den Fußraum. Er musste sich weit nach rechts recken, um an das Handy zu gelangen. Dabei machte er, weil er den Griff der Tür noch in der Hand hielt, ganz unfreiwillig die Tür wieder zu. Pan passierte nichts. Glück gehabt!

 

Zu Hause angekommen war Pan immer noch etwas knatschig. Er hatte sich so sehr über den Erfolg seines hoch technisierten Plans gefreut, dass die Enttäuschung jetzt umso größer ausfiel, weil sie trotzdem nicht in der Lage gewesen waren, Herrn Meier zu finden.
»Zum Glück hat Flora den Hannibal-Spruch nicht verstanden«, dachte er erleichtert.

 

Am nächsten Morgen, es war Samstag und die beiden mussten nicht in die Schule, frühstückte die gesamte Familie zusammen. Ihr Papa Herbert hatte Brötchen geholt.
Flora wusste immer nicht so recht, wie sie ihre Eltern ansprechen oder nennen sollte. Papa und Mama, wie die beiden gerne von ihren Lieblingen genannt werden wollten, passte eher dann, wenn Papa und Mama älter waren. In diesem speziellen Fall aber waren die beiden ›Kleinen‹ mehr als zehnmal so alt wie ihre Eltern. Verwirrend! Deshalb wechselte Flora wild von Beate zu Mutter und zu Mama. Pan machte es ähnlich.
Das Frühstück war sehr lecker. Es gab Kakao, Marmelade, Honig, Nuss-Nougat-Aufstrich und auch noch Crêpes mit dieser Nougatcreme. Die Crêpes hatte Beate gezaubert. Die beiden Eltern waren so unendlich glücklich darüber, dass die Kinder bei ihnen wohnten, und wollten ihnen daher einfach alles bieten. Ganz egal, ob es gut für sie war oder nicht.
Sie sahen natürlich auch, dass die beiden Kinder viel zu viel ungesundes Zeug aßen. Aber sie beruhigten sich damit, dass sie schon so groß seien und es ihnen ja offensichtlich gut gehe. Das sollte eigentlich kein Grund sein, aber in dem Fall der beiden ›Kleinen‹ machte diese Art der Ernährung tatsächlich nichts aus.
Als alle mit dem Frühstück fertig waren, holte Pan sein Handy. Er hatte den Plan von gestern noch nicht ganz abgeschrieben. Schnell war das Handy entsperrt und die App gestartet und da sah er es. Das Symbol, das den Standort des Anhängers anzeigte, befand sich woanders. Etwa fünf Kilometer entfernt von dem Ort, an dem sie gestern waren. Mitten im Wald. Er schaute ungläubig auf das Handy.
»Wieso?«, fragte er sich selbst verwirrt. Dann verstand er. »Oh, ich Blödmann!«, rief er laut aus. »Wie kann man nur so doof sein? So doof, doof, doof!«
Flora hatte ihren Bruder schreien gehört und kam besorgt ins Zimmer gelaufen. Als sie sah, dass mit ihm alles gut war, fragte sie: »Was ist los, warum schreist du so rum?«
»Ich bin doof, doof, doof!«, rief Pan – schon wieder.
»Das weiß ich ja und ich liebe dich trotzdem«, erwiderte Flora keck. Sofort fragte sie sich, ob das wirklich der richtige Zeitpunkt für ein Späßchen war. Er war es.
Pan lachte und sagte: »Danke, du bist so gütig.« Er lachte weiter. »Auch wenn ich so doof, doof, doof bi…«
Flora unterbrach ihn. Das mit dem ›doof‹ nervte sie langsam etwas. Pan war nicht doof. So überhaupt nicht und sie wollte nicht, dass er das immer wieder sagte. »Warum meinst du denn, dass du doof bist?«, fragte sie. Damit hatte sie das Wort gesagt.
»Du meinst, warum ich doof, doof, doo…«
»Stopp!«, rief Flora. »Hör damit auf!«
»Na gut«, sagte Pan kleinlaut. Beide schwiegen. Beide warteten darauf, dass der andere etwas sagen würde.
Flora versuchte es noch einmal: »Warum bist du denn doof? Und wehe, du fängst jetzt wieder an!« Pan fing nicht wieder an.
»Ist dir gestern etwas aufgefallen?«, fragte er. »Da, wo wir nach dem Anhänger gesucht haben?«
Flora dachte nach und antwortete: »Die Häuser waren hässlich?« Sie zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, was er meinte.
»Nein, das meine ich nicht«, bohrte Pan nach. »Es hat aber mit den Häusern zu tun.« Dieses Spiel gefiel Flora nicht.
»Es waren die letzten Häuser in der Straße?«, riet sie, da ihr nichts anderes einfiel.
»Bingo!«, bestätigte Pan. »Und was bedeutet das?«, wollte er weiter wissen. Flora wusste es nicht. Sie konnte es nicht wissen. Sie hatte sich mit dem Anhänger nicht beschäftigt und kannte das technische Detail nicht, auf das Pan hinauswollte.
Bevor sie ärgerlich wurde, sagte sie ganz freundlich: »Bitte, mein lieber Pan, kannst du es mir nicht einfach erzählen? Ich bin ganz gespannt.« Pan hätte das Frage-und-Antwort-Spiel gerne noch weiter gespielt, aber nun erzählte er einfach, was los war.
»Also, das ist so. Diese Art von Schlüsselanhänger kann nicht selber die Position senden. Das geht nur über Handys. Es ist dabei egal, wem das Handy gehört, es muss sich nur irgendeines in der Nähe befinden.« Flora dämmerte es langsam, aber sie ließ Pan weitererzählen.
»Wir haben den Anhänger am Stadtrand geortet, weil er da zum letzten Mal in der Reichweite irgendeines Handys war. Danach nicht mehr. Die Straße, an der keine weiteren Häuser mehr liegen, führt noch Kilometer durch einen Wald. Da waren wohl keine Leute mit Handy mehr, als Herr Meier dort entlang nach Hause gegangen ist.« Flora verstand. Das war sehr logisch. Aber eine Sache war ihr noch nicht klar.
»Und woher weißt du das jetzt?«, fragte sie interessiert.
»Äh, hatte ich vergessen zu erwähnen, dass wir ihn haben, dass wir nun wissen, wo er wohnt?«, fragte Pan ein wenig schuldbewusst.
Nun war Flora doch etwas gereizt. »Um das mal klarzustellen!«, rief sie. »Du machst hier Doof-Gesänge, Rate-Spiele und hältst wissenschaftliche Vorträge über Schlüsselanhänger ab, bevor du mir sagst, dass wir Herrn Meier gefunden haben?« 
»Ja?«, antwortete Pan mit fragendem Unterton.
»Gut, ich wollt’s nur wissen. Alles klar«, erwiderte Flora und Pan war erneut glücklich darüber, was für eine tolle Schwester er abbekommen hatte.
Flora witzelte: »Eine Sache wäre da noch …« Pan sah Flora fragend an.
»Was denn?«, fragte er, ohne ihre Andeutung verstanden zu haben.
»Wieso wurde das gestern nicht angezeigt, aber heute?« Stimmt, das hatte Pan vergessen zu erklären. Und ja, da musste Flora jetzt kurz durch.
»Das war ja der Grund, warum ich doof, doof, doof bin!« Flora guckte leicht genervt, sagte aber nichts. »Ich dachte, jeder Mensch in Deutschland hat ein Handy. Aber Herr Meier hat wohl keines. Und deshalb ging die Spur nur bis zum letzten fremden Handy und nicht bis zu Herrn Meiers Haus. Das scheint nämlich mitten in diesem Wald zu liegen, und zwar so versteckt, dass man es nicht mal in der Satellitenansicht der Karten-App sehen kann.« Er sah Flora an und hoffte, dass sie nun nicht mehr sauer auf ihn sein würde. Bevor Flora etwas entgegnen konnte, fügte er noch schnell hinzu: »Und warum der Anhänger heute auf einmal da im Wald geortet wurde, weiß ich auch nicht genau. Heute Morgen muss wohl ein Handy in der Nähe gewesen sein.«
Pan hatte recht, er konnte es nicht wissen. Heute Morgen hatte der Fahrer eines Paketdienstes Herrn Meier ein neues Paar Maßschuhe geliefert und dieser Fahrer, der hatte ein Handy bei sich gehabt.


Vierzehntes Kapitel

TREFFEN VON OBEN HERAB

Um zu verstehen, was mit Pan passierte, als Flora und er beim Haus von Herrn Meier angekommen waren, ist es notwendig, einige Jahre zurückzublicken. Der Ursprung von Pans Problemen lag etwa zwanzig Jahre in der Vergangenheit. Es hatte alles an dem Tag begonnen, an dem Flora und Pan Herrn Meier zum ersten Mal begegnet waren. An eben jenem Tag, den es in dieser Form aufgrund Pans Veränderung der Zeit nicht mehr gab, der aber trotzdem verantwortlich für das war, was Pan gerade durchmachte und in den vergangenen zwanzig Jahren durchgemacht hat.

 

Die Geschwister lebten damals bei der Familie Harbusch, als sie überraschend einen Brief erhielten. Keine E-Mail, die zu der Zeit zwar noch nicht so verbreitet war, die es aber schon gab. Nein, einen Brief.

 

Pan hätte damals auch schon eine E-Mail von Herrn Meier erhalten können, da Pan für sich und seine Schwester bereits früh eine Internetdomäne und eine E-Mail-Adresse angelegt hatte. Denn, auch wenn er schon so alt war, konnte er sich immer noch für alles Neue begeistern. Neue wissenschaftliche Entwicklungen und besonders neue Technologien, alles das mochte Pan sehr – schon immer. Ganz aufgeregt war er damals gewesen, weil er befürchtete, dass diese Internet-Adresse ganz schnell an jemand anderes vergeben sein würde. Und so sicherte er für sich und seine Schwester ihre ganz eigene Domäne. Seitdem verfügten die beiden Geschwister über die E‑Mail-Adresse ›hallo@flora-und-pan.de‹.

 

Diese moderne Form der Kommunikation war jedoch überhaupt nichts für Herrn Meier. Er hatte sich gerade mit Mühe und Not an das Versenden von Briefen durch Einwurf in einen Briefkasten gewöhnt. Selbst die Post war daher eigentlich zu modern für ihn.
Die Adresse von Flora und Pan, an die er den Brief geschickt hatte, war leicht herauszufinden gewesen. Die beiden hatten sich unvorsichtig verhalten und ihre Spuren nicht gut verwischt.
Nachdem die Geschwister sich in seine Vergangenheit eingemischt hatten, war Herr Meier zu der festen Überzeugung gelangt, dass er unbedingt mit ihnen sprechen musste. Er wollte sie mittels eines Briefes um ein Treffen bitten und ihnen bei diesem Treffen vorwerfen, dass sie sich so nicht verhalten dürften, dass sie unverantwortlich wären und, dass er es besser wissen würde.
Herr Meier verfügte über keinerlei Erfahrungen mit Kindern – er selbst hatte keine. Hatte nie welche gehabt – zumindest nicht in dieser Zeitlinie. Anders in der Zeitlinie, die er nach dem 1961er-Vorfall ausradiert hatte. Da hatte er Familien und Kinder und Enkel und Ur-Enkel und Ur-Ur-Enkel und auch Ur-Ur-Ur-Enkel gehabt. Aber diese Zeitlinie existierte nicht mehr und damit auch nicht mehr seine Familien und seine Kinder. Diese Familien haben anderen Familien Platz gemacht, die es wiederum nur in der neuen Zeitlinie gab.
Und war das nun schlimm oder traurig? Herr Meier hatte sich das oft gefragt, konnte diese Frage aber einfach nicht beantworten. Die Menschen aus der ursprünglichen Zeitlinie hatten nie existiert, dafür aber die Menschen, die es eben jetzt taten. Beide zusammen, das wäre nicht gegangen. Ein unschönes Thema, durch das man schlechte Laune und Kopfschmerzen bekommen konnte.
Herr Meier natürlich nur schlechte Laune und keine Kopfschmerzen.

 

Der Brief, den Pan in den Händen hielt und den er Flora überreichte, war von jemandem geschickt worden, den sie nicht kannten. Als Absender stand da nur ›Meier‹ – sonst nichts. Keine Adresse oder sonst irgendwas. Flora schaute ihren Bruder fragend an. Er nickte. Sie öffnete den Brief und las ihn vor.

 


[image: Herr Meiers Brief] 



Wie schon gesagt, Herr Meier konnte nicht so gut mit Kindern.
Herr Meier hatte den Brief mehrmals umgeschrieben und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden gewesen. Der Brief war seiner Auffassung nach sehr höflich gehalten, aber auch direkt, enthielt alle notwendigen Informationen und ließ keinen Zweifel daran offen, dass derjenige, der ihn geschrieben hatte, sowohl Bildung als auch Wissen besaß und deshalb ernst zu nehmen war.

 

Pan musste nach Luft schnappen, so sehr ärgerte ihn der Inhalt des Briefes.
»Was ist denn das?«, rief er aufbrausend und voller Ärger, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten. »Überheblicher geht es ja wohl gar nicht mehr! Der werte Herr Meier, der schon so reife und wissende Erwachsene, will uns kleinen Doofi-Kindern helfen zu verstehen.« Pan funkelte seine Schwester wütend an und legte dann noch nach, indem er wie ein kleines Kind sprach:
»Lieber Onkel Meier, darf ich mir die Gabel nicht in die Hand rammen? Wirklich nicht, tut das weh?« Ihm fiel kein besserer Vergleich ein. »Ist doch ’ne Frechheit, oder nicht? Sag doch was, Flora!«
Flora hatte bisher geschwiegen. Sie konnte Pan verstehen, der Brief war echt eine Frechheit. Von oben herab, nicht auf Augenhöhe. Einfach anmaßend. Sie hätte auch gerne wild drauflos geschimpft, aber sie musste Pan beruhigen, denn das Treffen, so unglücklich es angekündigt worden war, klang interessant. Da war jemand, der sie beide kannte, der wusste, was sie machten und was sie konnten. Das war faszinierend. 
Flora schaffte es irgendwann Pan zu beruhigen und zu überzeugen, sich auf das Treffen mit Herrn Meier einzulassen. Die Voraussetzungen dafür waren jedoch nicht sonderlich gut. Pan hatte sich darauf eingeschossen, dass er Herrn Meier nicht mochte, und erzählte ihr nun schon zum vierten Mal, dass er ganz bestimmt nicht auf die Ratschläge von diesem Mann hören würde. Das war schon mal ein schlechter Start.

 

Herr Meier machte sich fertig, um zu dem von ihm vorgeschlagenen Treffen zu gehen.
»Was für ein Glück, dass ich die beiden überhaupt gefunden habe«, dachte er, während er noch einmal seine Frisur kontrollierte. »Was für ein unglaublicher Zufall!«
Und genau das war es auch gewesen – ein großer Zufall. Doch Zeit, die Geschichte noch einmal Revue passieren zu lassen, hatte Herr Meier an diesem Morgen nicht.
»Schade, eigentlich«, dachte er betrübt. Es war damals so überraschend und aufregend für ihn gewesen, dass er sich gerne daran erinnerte. »Hoffentlich wollen die Kinder wissen, wie ich sie gefunden habe, und ich kann ihnen die Geschichte erzählen«, überlegte er. Herr Meier lächelte zufrieden, sah auf die Uhr und bemerkte, dass er sich nun wirklich beeilen musste.
Er verließ sein Haus und eilte schnellen Schrittes in Richtung Bahnhof. Dort angekommen kaufte er eine Fahrkarte und bestieg den Zug, der ihn in die fremde Stadt bringen sollte.
Ob die beiden Kinder am Treffpunkt sein würden, wusste er nicht. Er hoffte es aber. Es war wichtig, dass er ihnen sagte, was sie tun durften und was nicht. Denn selbst schienen sie es ganz offensichtlich nicht zu wissen. 
»Es sind eben nur Kinder«, dachte er herablassend.
Ein weiterer schlechter Start …

 

Herr Meier kam überpünktlich am beschriebenen Treffpunkt an. Von den Kindern war keine Spur zu sehen.
»Typisch!«, dachte Herr Meier verärgert. »Haben keinen Respekt!«
Auf Flora und Pan musste Herr Meier tatsächlich noch zehn Minuten warten. Flora war rechtzeitig fertig gewesen, Pan jedoch hatte absichtlich getrödelt, um ja nicht rechtzeitig anzukommen. Zu sehr hatte er sich über Herrn Meiers Brief geärgert und deshalb kein Interesse daran gehabt, Herrn Meier auch noch mit Pünktlichkeit zu erfreuen. Dass er dem Treffen überhaupt zugestimmt hatte, war seiner Meinung nach schon mehr als genug Entgegenkommen gewesen.
Nach der Ankunft der Geschwister am alten Bahnhof sowie einer eher förmlichen und kühlen Begrüßung begann das Gespräch. Es dauerte nur wenige Minuten, um dann für immer nicht stattgefunden zu haben.
»Sehr schön, dass sie beide es einrichten konnten«, begann Herr Meier. Er ging auf Flora zu, die etwas weiter weg stand, und wollte ihr die Hand reichen. Pan, an dem er vorbeiging, hob seine Hand, um sie Herrn Meier zu geben. Pan wollte nicht gleich zu Beginn unhöflich sein.
»Die Dame immer zuerst!«, schmetterte Herr Meier in etwas, das einem Singsang glich.
Pans Stimmung, die schon nicht sonderlich gut war, schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. »Was für ein Lackaffe!«, dachte er verärgert, gab Herrn Meier dann aber dennoch höflich die Hand, als er an der Reihe war – nach der Dame natürlich.
»Ich habe sie zu einem Gespräch geladen, um mit ihnen über ihre Tätigkeiten zu sprechen«, sagte Herr Meier in einem nicht unfreundlichen, aber geschäftsmäßigen Tonfall. »Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Wir sind gleich. Wir haben die gleichen Fähigkeiten, das gebe ich hier und jetzt unumwunden zu.«
Pan wollte etwas sagen. Er wollte anmerken, dass sie ganz und gar nicht gleich waren. Als er ansetzte etwas zu erwidern und den Mund aufmachte, sagte Herr Meier schnell:
»Lassen sie mich bitte diesen Gedankengang zu Ende führen. Vielen Dank.« Pan war perplex. »Wie ich gerade schon ausführte, sind wir alle gleich, sodass ich mich in der Lage befinde, einschätzen zu können, was sie für Möglichkeiten haben, aber auch, was diese Möglichkeiten für sie bedeuten. Gefühlsmäßig!« Während er das sagte, versuchte er, mit seinem Blick Weisheit und Verständnis auszudrücken. Es misslang in jeder Hinsicht. 
»Ich war früher wie sie«, begann Herr Meier erneut. »Ich nutzte meine Fähigkeiten, um mich selbst zu bereichern. Sowohl mit Geld als auch mit dem Gefühl, etwas Richtiges getan zu haben. Aber ich habe schmerzlich …« – Herr Meier betonte dieses Wort sehr eindringlich und schaute mit energischem Blick zuerst Flora, dann Pan in die Augen – »… erkennen müssen, dass diese Griffe durch die Zeit, welche dazu geeignet sind, die Zeitlinie zu verändern oder zu korrigieren, ebenfalls zu einer irreparablen Beschädigung eben dieser Zeit führen können.«
Herr Meier war in Fahrt und durch nichts zu bremsen. Er redete nun ohne Punkt und Komma.
»Diese Auswirkungen sind so dramatisch, episch und unkalkulierbar, dass sich aus diesem Wissen jegliche Einmischung in die Zeit …« – er sah beiden nacheinander streng in die Augen – »… ea de causa verbietet. Und das gilt nicht nur für mich, sondern selbstredend auch für sie. Um es noch einmal einfach zu subsumieren: Bitte unterlassen sie jegliche Einmischung in den Ablauf der Zeit. Vielen Dank.«
Herr Meier war am Ende.
»Das ist richtig gut gelaufen, viel besser als erhofft«, dachte er beeindruckt. Die beiden hatten ihm zugehört und er konnte seine Argumente klar und höflich mitteilen. Er war fast so etwas wie stolz auf sich. Genau deshalb traf ihn die Reaktion von Pan umso überraschender.
»Sag mal, spinnst du?«, brüllte Pan. »Bestellst uns hier her wie deine Laufburschen und belehrst uns, als seien wir kleine Pups-Babys. Wir machen das bestimmt schon so lange wie du und wenn du nicht helfen willst, ist das echt blöd, aber deine Sache. Wir aber, wir werden helfen. Wir machen weiter! Jetzt erst recht!« Pan guckte grimmig, erst zu Herrn Meier, dann zu seiner Schwester, um zu sehen, was sie dachte. Die war jedoch erschreckend ruhig.
Flora dachte nach. Es war etwas dran, an dem, was Herr Meier gesagt hatte. Die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, war unverschämt und überheblich, aber er schien mehr über die Auswirkungen der Zeitmanipulationen zu wissen als sie beide. So ganz geheuer waren ihr die Missionen – zumindest manche – nicht gewesen. Zu sehr befürchtete sie immer, etwas Schlimmes anzustellen.
Pan hatte anscheinend nie Zweifel. Er machte Pläne, perfekte Pläne. Und wenn sie sich an die Pläne hielten, konnte nichts schiefgehen. In seinen Plänen hatte er stets alles bedacht. So glaubte Pan auf jeden Fall.
Flora wollte gerne mehr von Herrn Meier erfahren. Sie wollte wissen, was er damit meinte, dass er es schmerzlich erlebt habe. Schmerzlich erlebt, was die Durchgriffe – wie er die Missionen nannte – anging.
Doch zunächst wollte sie versuchen, die Wogen zu glätten. Bevor Herr Meier noch etwas Unverschämtes und Pan noch etwas Freches sagen konnte, wandte sie sich Herrn Meier zu.
»Herr Meier«, sagte Flora mit freundlicher Stimme, »darf ich ihnen eine Frage stellen?«
Herr Meier, der Pan fassungslos angestarrt hatte, richtete seinen Blick in Floras Richtung. Das aufgesetzt freundliche Lächeln kehrte augenblicklich in sein Gesicht zurück.
»Liebe Frau Harbusch«, antwortete er, während er Flora mit seinem Blick fixierte, »selbstverständlich dürfen sie mir Fragen stellen. Dieses Treffen ist ja gerade dazu gedacht, einen Erfahrungsaustausch zu ermöglichen. Fragen sie gerne und ich werde versuchen, sofern es mir irgend möglich ist, ihre Neugierde mit Informationen aus meinem umfangreichen Wissensschatz zu stillen.«
»Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Flora knapp.
Herr Meiers Lächeln wurde noch ein wenig breiter.
»Was für eine ganz exquisite Frage, junges Fräulein«, antwortete Herr Meier. Flora blicke Herrn Meier etwas irritiert an, denn so war sie schon lange nicht mehr genannt worden. »Diese ganz außergewöhnlich spannende Geschichte erzähle ich ihnen mit Freuden«, fuhr Herr Meier fort. »Wie ich eben schon ausführte, sind wir uns sehr ähnlich. Und aus diesem Grund nutzen wir ähnliche Möglichkeiten, um zu einem gewünschten Ziel zu gelangen. In diesem speziellen Fall haben sowohl sie, als auch ich, uns darum bemüht, ein wenig Geld zu erhalten, indem wir uns dem Handel mit Aktien zuwandten. Und wie es der Zufall so will …« Pan unterbrach Herrn Meier mitten im Satz.
»Nein!«, sagte Pan knapp. Herr Meier blickte Pan erschrocken an.
»Wie bitte?«, fragte er.
»Nein!«, bekräftigte Pan seine Aussage.
Herr Meiers erstaunter Blick zeigte nun Anzeichen von Zorn.
»Aber ich versichere ihnen, junger Mann …«, begann Herr Meier zu erklären, doch weiter kam er nicht.
»Nein«, sagte Pan erneut mit einem leichten Grinsen auf den Lippen, »das habe ich lang’ nicht mehr gemacht!«
Herr Meiers Gesichtsausdruck wechselte wieder zurück zu seinem freundlichen Lächeln. Er war irritiert gewesen, da der Junge ihn so forsch angegangen war, doch es lag gewiss nur ein Missverständnis vor. Das war alles.
»Lieber Herr Harbusch«, begann Herr Meier. »Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass es sich um Transaktionen der jüngeren Vergangenheit handelt. Nein. Dieses Ereignis liegt nun bereits fast ein Jahr zurück.«
Pan sah nun nicht mehr ganz so siegessicher aus, wie noch vor einer Minute. »Trotzdem …«, sagte er.
Flora, der nicht entgangen war, dass ihr Versuch, die Situation ein wenig zu entspannen, nicht gut lief, schaltete sich ein.
»Hattest du nicht vor ungefähr einem Jahr irgend so etwas gemacht?«, fragte sie Pan mit unschuldiger Stimme. Sie musste ihn eigentlich nicht fragen, denn sie wusste noch genau, was er getan hatte und, dass sie dagegen gewesen war. Doch hier, vor Herrn Meier, wollte sie Pan nicht auflaufen lassen.
»Und wenn schon …«, antwortete Pan. »Interessiert mich sowieso nicht, wie der uns gefunden hat.« Er deutete mit einem Nicken seines Kopfes in Herrn Meiers Richtung.
»Ja, aber mich interessiert es«, entgegnete Flora. Ihr Ton war nun deutlich härter und bestimmter. »Ich möchte es mir gerne anhören.«
»Mir doch egal …«, sagte Pan. »Soll er’s doch erzählen. Wenn die Geschichte dann vielleicht auch irgendwann mal interessant wird …«
Herr Meier war irritiert. Er hatte nie etwas mit Kindern zu tun gehabt und verstand überhaupt nicht, was hier gerade passierte.
»Bitte erzählen sie doch weiter«, sagte Flora freundlich und guckte dabei Pan eindringlich an mit der wortlosen Aufforderung, jetzt bitte mal den Mund zu halten und zuzuhören.
»Sehr gerne«, antwortete Herr Meier, der glücklich darüber war, dass Flora die für ihn so verworrene Situation geklärt hatte. »Wie ich schon berichtete«, begann Herr Meier, »haben wir beide, der Herr Harbusch und ich, Aktien gekauft. Aktien desselben Unternehmens zu fast derselben Zeit. Das muss man sich einmal auf der Zunge zergehen lassen. Das ist so unwahrscheinlich wie … wie …« Herr Meiers Redefluss kam ins Straucheln. Ihm fiel kein guter Vergleich ein.
»… eine Schneeflocke in der Sahara?« 
Herr Meier blickte Flora erstaunt an.
»Genau!«, sagte er zufrieden. »Genauso unwahrscheinlich, wie eine Schneeflocke in der Sahara.« Er nickte Flora dankend zu. Dann fuhr er fort. »Ich hatte mir einen kleinen Tipp aus der Zukunft zugeschickt und wusste, dass dieses Investment nur wenige Tage später eine profunde Rendite abwerfen würde. Sie können sich sicherlich meine Überraschung vorstellen, als der erhoffte Geldsegen ausblieb, da meine Position mittlerweile nur noch einen Pennystock darstellte.«
Flora verstand nicht einmal im Ansatz, was Herr Meier gesagt hatte. Sie blickte Pan hilfesuchend an.
»Er meint«, antwortete Pan genervt, »dass er was gekauft hat und wusste, dass es am nächsten Tag mehr wert sein würde, und dann – traurig, traurig – einen Tag später von dem Geld nichts mehr da war, da der Wert von dem Kram nicht gestiegen war, sondern gesunken.«
Pan blickte nun Herrn Meier genervt an.
»Und weiter?«
»Nichts weiter«, antwortete Herr Meier fröhlich. »Da es nicht sein konnte, dass mein Wissen über die Zukunft falsch war, sich die Zukunft aber anders darstellte, als ich es mir selbst beschrieben hatte, musste jemand die Vergangenheit und damit die Zukunft geändert haben. Ganz einfach!«
Pan blickte Herrn Meier an. Er musste zugeben, dass dieser Recht hatte. Es war die einzig mögliche Erklärung. Aber es bedeutete noch etwas anderes …
»Bin ich also schuld?«, fragte Pan gereizt.
»Also …«, begann Herr Meier und versuchte dabei so einfühlsam wie möglich zu sein. »Strenggenommen: ja. Aber ich mache ihnen keinen Vorwurf. Es hat zu diesem Treffen geführt und auch zu der Erkenntnis, dass ich nicht alleine bin mit meiner Fähigkeit. Dafür ist ihnen mein Dank gewiss.« Er versuchte Pan dankbar anzusehen. Doch das, was Pan sah, war keine Dankbarkeit, sondern Hochmut.
»Sie haben also die Vergangenheit verändert?«, fragte Pan und ließ es dabei so klingen, als sei es nur eine ganz nebensächliche Frage.
Herr Meier zuckte zusammen. Dass diese Geschichte offenbarte, dass er dann und wann doch seine Fähigkeiten einsetzte, war ihm bisher gar nicht aufgefallen.
»Ich …«, stammelte Herr Meier. »Ich …«
»Sie?«, fragte Pan und begann dabei siegessicher zu grinsen.
»Ich … ja … also …«
»Darf ich ihnen mal helfen?«, fragte Pan frech. Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: »Sie nutzen ihre Fähigkeiten, um Geld zu scheffeln, und wollen uns verbieten, dass wir andere mit unseren Fähigkeiten retten. Stimmt das so in etwa?«
»Nein!«, rief Herr Meier entsetzt. »Das stimmt nicht!«
»Es sieht aber ganz so aus«, entgegnete Pan. Auch Flora fand den Einwand von Pan berechtigt.
»Da muss ich meinem Bruder Recht geben. Können sie uns das vielleicht erklären?«
»Aber gerne«, antwortete Herr Meier. »Es ist nun einmal so, dass ich gewisse Dinge tun muss, die sie nicht tun müssen.«
Flora blickte ihn verwundert an.
»Warum müssen sie das tun und wir nicht?«, fragte sie immer noch freundlich, doch nun schon etwas fordernder.
»Ich bin mir sicher, dass sie das verstehen …«, begann Herr Meier seine Erklärung. »Ich als Erwachsener muss manche Dinge machen, die sie als Kinder nicht tun müssen oder sogar dürfen.«
»Wieso denn nicht?«, fragte Flora verärgert. Das Lächeln war nun aus ihrem Gesicht verschwunden.
Herr Meier fühlte sich zu Unrecht an den Pranger gestellt. Er wollte doch nur das Beste für diese beiden Kinder und die dankten es ihm dadurch, dass sie ihn frech behandelten. Das hatte er nicht verdient und das wollte er sich nicht bieten lassen. Das aufgesetzte Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.
»Es ist nun einmal so!«, sagte er mit scharfem Tonfall. »Ich darf manche Sachen machen – sie nicht! Ich kann die Auswirkungen abschätzen, was ihnen nicht gelingen dürfte, so viel ist klar!«
Herr Meier schaute von Flora zu Pan. Das Mädchen blickte ihn entsetzt, mit offenem Mund an. Der Junge grinste siegessicher.
Herrn Meier wurde klar, dass er diese Diskussion nicht zu seinen Gunsten entscheiden konnte. So würde er die beiden nicht dazu bringen können, ihre Einmischungen in die Vergangenheit zu unterlassen. Es war notwendig, dass er nun nicht mehr mit diesen beiden Kindern diskutierte, sondern ihnen klare Anweisungen gab. Zu lange hatte er sich von den beiden an der Nase herumführen lassen. Doch damit war nun Schluss. Er riss sich zusammen, schluckte seinen Ärger herunter und sofort kehrte das aufgesetzte Lächeln in sein Gesicht zurück.
»Meine lieben Kinder«, rief Herr Meier mit einer Stimme, die sanft und einfühlsam sein sollte – es aber nicht war.
»Es ist zwingend notwendig, dass sie beide mit ihren schändlichen Taten aufhören. Sollten sie nicht einsichtig sein, muss ich Maßnahmen ergreifen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Ich werde sie das nicht weiter machen lassen können! Ich muss sie stoppen!« 
»Wollen sie uns drohen?«, rief Pan entsetzt. Er war vollkommen erschrocken. Vor einer Sekunde hatte er sich noch als Sieger in dieser Auseinandersetzung gesehen und nun fühlte er sich bedroht. Das machte ihm Angst.
»Ich … also …« Herr Meier dachte nach. Er konnte den beiden nichts anhaben, aber vielleicht gab es wirklich nur diese eine Möglichkeit. Ja, so war es sicherlich. Er musste ihnen ein wenig drohen. Die Angelegenheit war einfach zu wichtig …
»Ja«, antwortete er knapp. »Ich muss sie aufhalten, daran führt kein Weg vorbei.«
Herr Meier schaute hinüber zu Flora, die ihn geschockt ansah. Dann wanderte sein Blick zu Pan. Herr Meier erschrak! Der Junge griff durch die Zeit, er sah es an seinem Gesicht. Jetzt gerade. Und das trotz seiner Warnungen.
»Was macht er denn?«, überlegte Herr Meier entsetzt. Dann fiel es ihm ein: »Er will das Treffen verhindern!« Er hatte wohl einen Nerv bei dem Jungen getroffen, dachte Herr Meier, und nun wollte der einfach alles ungeschehen machen, damit die beiden weitermachen konnten wie bisher. Was sollte er nur tun? Er musste sich später an die beiden Geschwister erinnern können – an die beiden und an das Gespräch. Also tat er etwas, was er eigentlich nicht mehr machen wollte. Er griff ebenfalls durch die Zeit, zu einem jüngeren Herrn Meier, und übermittelte eine Nachricht. Doch er schaffte es nur teilweise.

 

[image: Reset]


Der Pan vom Morgen des Tages zerriss den Brief, nachdem er ihn gelesen hatte, ohne ihn Flora zu zeigen.
»Wir müssen hier weg! Sofort! Für immer!«, sagte er aufgeregt zu seiner Schwester. »Ich erkläre dir alles später!«
Weil Flora ihrem Bruder vertraute, liefen beide ins Haus, suchten ein paar Dinge zusammen, die sie unbedingt mitnehmen wollten, und verließen das Haus, die Stadt, ihre Schule, ihre damaligen Eltern und ihre Freunde. Verließen sie für immer. Hals über Kopf.

 

Das Treffen mit Herrn Meier, das so katastrophal verlaufen war, fand somit niemals statt. Doch es blieb etwas von dem Treffen. Es war ein Monster geboren. Es saß in Pans Gehirn und war noch ganz, ganz klein. Mikroskopisch klein. Doch es war da.
Es trug einen schwarzen Anzug und plärrte unablässig:
»Ich werde euch töten!«


Fünfzehntes Kapitel

DAS MONSTER IM KELLER



Das Treffen mit Herrn Meier war schlecht verlaufen und Pan hatte es aus der Zeit gelöscht.
War damit nicht eigentlich alles so, als hätte es das Treffen niemals gegeben? Warum ging es Pan dann so schlecht und was hatte es mit dem Monster auf sich?
Um diese Fragen zu klären, ist es notwendig zu betrachten, was nach der Flucht der Kinder, nach dem verhinderten Treffen vor zwanzig Jahren, passiert war.

 

»Stopp!«, rief Flora. »Halt, Pan, warte mal!« Sie hielt Pan am Arm fest und versuchte langsamer zu werden, um ihn zum Stehen zu bringen. Sie waren beide so hastig und übereilt aus ihrem zu Hause bei den Harbuschs geflohen, dass Flora gar keine Zeit gehabt hatte, zu erfragen, warum sie beide schon wieder ihr gewohntes Leben verlassen mussten. Pan war ihr eine Erklärung schuldig und die forderte sie nun ein.
Pan wollte lieber weiter rennen, so schnell und so weit weg, wie möglich. Doch Flora ließ ihn nicht. Sie zerrte so lange an seinem Arm, bis sie beide zum Stehen gekommen waren. Pan blickte sich besorgt um.
»Stopp!«, rief Flora erneut und außer Atem. »Du musst mir jetzt sagen, was passiert ist.« Sie blickte ihrem Bruder in die Augen. Das, was sie dort sah, war pure Angst. Sie bekam einen riesigen Schreck.
»Pan!«, rief sie besorgt. »Was ist nur passiert? Was nur?«
Pan erkannte die Panik, die nun in Floras Augen zu sehen war, und er wünschte, er könnte ihr verraten, was Herr Meier ihnen antun wollte. Doch er konnte es nicht, er musste sie beschützen – dachte er zumindest.
»Vertraust du mir?«, fragte er sie eindringlich. Als sie ihn überrascht ansah, wiederholte er seine Frage noch energischer: »Vertraust du mir, Flora?«
»Natürlich vertraue ich dir!«, bestätige Flora fast ein wenig gekränkt. »Das weißt du doch!«
»Ja, das weiß ich«, entgegnete Pan. »Und weil du mir vertraust, darfst du mir keine Fragen stellen.«
Diese Logik funktionierte in Filmen immer wunderbar und Pan hoffte, dass sie auch hier funktionieren würde.
»Kommt überhaupt nicht in Frage, Pan!«, rief Flora aufgebracht. »Das geht nicht. Du musst es mir erzählen!« 
»Na gut«, entgegnete Pan, der wusste, dass mit Flora, wenn sie so klang, nicht gut Kirschen essen war. »Dann erzähle ich es dir eben.«
Und Pan begann zu erzählen, wie er am Morgen des Treffens die Nachricht von dem älteren Pan erhalten und wie sehr sie ihn erschreckt hatte.
»Und was hat dir der andere Pan erzählt?«, fragte Flora neugierig.
Vor dieser Frage hatte Pan sich gefürchtet, denn er konnte Flora nicht die Wahrheit sagen. Die Wahrheit, dass Herr Meier sie umbringen – sie töten – wollte. Doch sie würde nicht locker lassen und so musste er die Wahrheit sagen – nur etwas schöner, als sie eigentlich war. 
»Pan hat mir erzählt …«, begann er, stockte jedoch sofort, denn es fühlte sich für ihn wieder einmal sehr seltsam an, von sich selbst in der dritten Person zu sprechen. Er schüttelte sich fast unmerklich und begann seinen Satz erneut. »Der andere Pan hat mir erzählt, wie Herr Meier ausgesehen hat – schwarzer Anzug und mit einem albernen Arztkoffer.« Pan lächelte seiner Schwester verlegen zu, doch die blickte ihn weiterhin interessiert, nun jedoch mit einem ›Das war doch wohl noch nicht alles‹-Blick, an. Also musste Pan noch ein wenig mehr erzählen. »Der andere Pan erwähnte auch noch«, begann er zögerlich, »dass Herr Meier wohl vorhaben könnte, uns irgendetwas anzutun.« Als er bemerkte, dass Flora ihn immer noch fragend ansah, fügte er hastig hinzu: »Muss natürlich nicht sein, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.«
Floras Blick wandelte sich von einem fragenden in einen höchst irritierten. »Und das war es?«, rief sie verärgert. »Darum mussten wir abhauen?«
»Also …«, begann Pan zu stammeln. »Es ist halt so … Ich meinte halt … Er sagte …« Pan stoppte und sah Flora verlegen an. Sie blickte ihm in die Augen und entdeckte die Angst, die da immer noch schlummerte. Seine Erklärung war ausgesprochen sonderbar und er schien ihr irgendetwas zu verheimlichen. Doch seine Angst war echt und als sie das erkannte, schaute sie ihn freundlich an.
»Es ist schon gut, Pan«, sagte sie sanft. »Wenn du sagst, dass es notwendig ist, dann glaube ich es dir.« 
»Danke, Flora«, flüsterte Pan und sah sie dankbar an. »Es ist wirklich notwendig gewesen …«
Flora umarmte ihren Bruder, drückte ihn kurz, dann zog sie an seinem Arm.
»Dann lass uns weiter gehen!«, sagte sie. »Wir haben noch einen weiten Weg.« Und so gingen die beiden weg, in eine neue Stadt zu neuen Eltern und neuen Freunden.

 

Auch wenn Pan der Abschied aus ihrem bisherigen Leben schwer gefallen war, stellte das nichts im Vergleich zu dem dar, wie hart es Flora getroffen hatte. Es dauerte lange, bis es ihr wieder einigermaßen gut ging, nachdem sie alles hinter sich lassen mussten. Alles und alle und damit eben auch sie – Paula –, Floras beste Freundin.

 

In der neuen Umgebung hatte Flora Herrn Meier bald fast vollkommen vergessen, nur sein Aussehen hatte sie sich gemerkt – für alle Fälle. Bei Pan verhielt es sich jedoch ganz anders. Für ihn war die Gefahr, die – vermeintlich – von Herrn Meier ausging, immer präsent. Die Zeitspanne zwischen dem Pan, der die Nachricht erhalten, und dem späteren Pan, der sie versendet hatte, war sehr kurz gewesen. Daher fühlte es sich für den Pan am Vormittag so an, als spräche er mit seiner eigenen Stimme zu sich selbst. Dass sie sich selbst hörten, wenn sie eine Nachricht erhielten, war schon immer so und für sie nicht ungewöhnlich. Doch an diesem Tag waren zwei Dinge anders als sonst. Die Zeitspanne war zu kurz und die Nachricht so bedrohlich, dass sie Pan in Angst und Schrecken versetzte – auch wegen der viel zu drastischen Worte, die der Pan des Nachmittags gewählt hatte. Dadurch wurde das Gehörte, dass Herr Meier sie töten wolle, zu einer furchtbaren, ihre Existenz bedrohenden Wahrheit, die sich unhinterfragt in Pans Gehirn fraß.

 

Doch das, was Pan zu wissen meinte, war falsch! So absolut falsch, wie etwas nur falsch sein kann. Herr Meier hatte niemals – wirklich niemals – vorgehabt, ihnen das Leben zu nehmen. Er hatte über so etwas Schlimmes nicht einmal nachgedacht.
Der Grund dafür, dass Herr Meier ihnen mit derart scharfen Worten gedroht hatte, die Pan obendrein falsch auffasste, war, dass auch Herrn Meier Dämonen plagten. Dinge, die ihn belasteten, die ihn nicht schlafen ließen und die er einfach nicht ertrug. Bei seinen Dämonen handelte es sich um sein früheres Leben beziehungsweise um das, was aus ihm in diesem Leben geworden war. Und um die Änderungen an der Zeit, die er für das Gefährlichste in der Geschichte der Menschheit hielt.

 

Pan hatte sich durch die Art und Weise, wie das durch ihn ausgelöschte Treffen verlaufen war, und durch die Intensität der Nachricht, die er sich selbst geschickt hatte, ein Ungeheuer, ein Monster erschaffen. Etwas, vor dem er Angst hatte. Riesige Angst sogar. Nicht mehr zu existieren, stellt für einen Menschen eine der größten Ängste überhaupt dar. Pan quälte diese Angst und deshalb fürchtete er sich vor demjenigen, der dafür verantwortlich war – vor Herrn Meier.
Und deshalb war das Monster, das aus dieser Angst entstanden war, das Gefährlichste für Pan – und für seinen Verstand.

 

Um das mit dem Monster ein bisschen bildlicher darzustellen, nehmen wir einfach mal an, dass der Kopf mit dem Gehirn darin ein Haus ist. Pans Kopf-Haus. Dort gibt es ein Wohnzimmer und vielleicht auch noch ein paar andere Zimmer. Und es gibt einen Keller. Der ist düster und macht einem Angst.
Durch die Umstände war nun in Pans Kopf eine Puppe entstanden, die wie Herr Meier aussah. Die Puppe saß zu Beginn bei Pan auf dem Sofa im Wohnzimmer. Doch weil die Puppe Pan störte, wenn er sie ansah, und weil sie unentwegt ganz leise »Ich werde euch töten!« quäkte, ging Pan hinunter in den Keller seines Kopf-Hauses und warf die Puppe in die dunkelste Ecke.
Zurück im Wohnzimmer war nichts mehr zu sehen oder zu hören von der Puppe. Hätte er sie auf dem Sofa gelassen und das Gequäke ein wenig ertragen, er hätte es irgendwann wohl ignoriert oder albern gefunden und die Puppe wäre einfach verschwunden. So aber lag sie im Keller.
Manchmal, wenn Pan – also der echte Pan, nicht der in dem Kopf-Haus – einen Albtraum hatte und von der Bedrohung durch Herrn Meier träumte, bekam er wieder Angst und die Puppe im Kopf-Haus-Keller wurde dadurch größer und immer gruseliger. So wuchs die Puppe – immer mal wieder – über einen Zeitraum von fast zwanzig Jahren hinweg.
Nach dieser langen Zeit saß die Puppe, die mittlerweile ausgesprochen unheimlich aussah und mannsgroß geworden war, nach wie vor in der Ecke des Kopf-Haus-Kellers und quäkte noch immer denselben Satz, doch jetzt mit einer bedrohlich tiefen Stimme.

 

Irgendwann trat Herr Meier wieder in Pans Leben ein. Und als das passierte, als Flora ihm erzählte, dass Herr Meier wieder da war, da begann die gruselige monsterähnliche Puppe auf einmal die Kellertreppe des Kopf-Hauses hinaufzuklettern.

 

Als Pan und Flora vor Herrn Meiers Haus angekommen und beide drauf und dran waren, das Haus zu betreten, um Herrn Meier zu treffen, da passierte es! Die Puppe schlug die Kellertür auf und stürmte ins Wohnzimmer des Kopf-Hauses. Dort angekommen veränderte sie sich. Alle menschlichen Züge ihres Gesichts schwanden, ihre Haut wurde grün, ihre Fingernägel wurden zu Krallen und ihre menschlichen Zähne verwandelten sich in Reißzähne. Die Puppe wurde zu einem vollständigen Monster.
Mit unheimlicher Stimme brüllte das Monster nun ohrenbetäubend laut: »Ich werde euch töten!«, während es begann, das Wohnzimmer zu verwüsten. Und damit zerstörte es jegliche Ordnung in Pans Kopf.

 

Und dadurch wurde Pan wahnsinnig.


Sechzehntes Kapitel

BÄNG, BOOM BÄNG

»Ich habe keine Angst vor dir!«, schrie Pan erneut. Das Ungeheuer saß noch immer mit dem Rücken zu ihm.

 

[image: Herr Meiers Wohnraum] 

 

Herr Meier war überrascht gewesen, als er auf einmal von hinten derart angebrüllt worden war, hatte aber erst einmal abgewartet. Nun schrie dieser Junge schon wieder. Er sollte etwas tun.
Herr Meier schob seinen Stuhl zurück und machte eine dramatische Pause. Nun stand er ganz, ganz langsam auf und drehte sich dabei zu Pan und Flora um. Währenddessen begann er zu sprechen. Seine Stimme war ruhig und freundlich, klang jedoch auch ein wenig sarkastisch.
»Da sind sie ja, die beiden Herrschaften. Frau Flora Krohnenbach und Herr Pan Krohnenbach. Herzlich will…«
Bis zu diesem Wort hatte er sich komplett umgedreht, flüchtig Flora mit Blicken gestreift und entdeckte nun Pan. Seine Bewegung fror ein. Das freundliche Lächeln in seinem Gesicht erstarrte. »Der Junge!«, dachte er entsetzt. Er machte einen kleinen Schritt zurück und stieß mit dem Bein gegen den Tisch. Er sah in Pans Augen und erkannte es sofort. Herr Meier lebte schon sehr lange und hatte bereits in so viele menschliche Abgründe geblickt, dass er sofort verstand, was los war – los mit Pan. Pan war außer Kontrolle.
Herr Meier bekam Angst. Richtige, echte Angst. Angst vor Pan. Noch nie in seinem gesamten Dasein hatte er Angst um sein eigenes Leben gehabt. Er wusste schon immer, dass niemand ihm etwas antun konnte. Niemand. Außer Pan. Er hatte Angst um sein Leben. Und das überraschte und erschütterte ihn zutiefst.
Der Junge stand immer noch da wie ein Raubtier, zum Sprung bereit, um seine Beute zu reißen. Herr Meier war hilflos. Er wusste nicht, was gerade geschah. Er erkannte den endlosen Hass in Pans Augen. Doch er wusste nicht, warum der Junge ihn so sehr hasste.
Herr Meier hatte sich auf diesen Moment eigentlich sehr gefreut. Den Moment, an dem er endlich mit den Kindern zusammen treffen würde. Nachdem das letzte Treffen anscheinend irgendwie schiefgelaufen war, hatte er sich informiert, wie man mit Kindern umgeht, und einiges dazugelernt. Er erinnerte sich noch an seinen Brief, den er Pan und Flora damals geschrieben hatte, und nun wusste er genau, dass das ein ganz schlimmer Brief gewesen war. Er hatte ihn nicht böse gemeint, aber bei einem derartigen Brief war es kein Wunder gewesen, dass das Treffen gescheitert war. Wenn er bei dem Treffen einen ähnlichen Mist gesagt hatte, wie in dem Brief geschrieben stand, dann war ihm so einiges klar.
Er überlegte, ob ihn der Junge wegen des Briefes so sehr hasste. Herr Meier verstand Kinder wohl immer noch nicht wirklich.
Pan machte den nächsten Schritt. Er schrie. Er konnte nur noch schreien. Speichel lief ihm aus dem Mund.
»Wie ist dein Vorname?«, schrie er. Herr Meier war überrascht, eine solche Frage hatte er nicht erwartet. Er wollte freundlich und ruhig antworten. Vielleicht war die Situation noch zu retten.
»Ich habe leider keinen Vornamen, Pan. Ich habe mir keinen gegeben. Du kannst dir gerne einen aussuchen.« Das hatte Herr Meier wirklich nett gesagt, aber Pan konnte es nicht mehr erkennen. Pan schrie:
»Dann nenn’ ich dich Doofmann! Nein Doofi! Oder Doofmeier? Nein, ich weiß: Doofi Meier!« Er lachte. Oder er versuchte es, aber das war kein Lachen. Herr Meier sagte nichts.
»Doofi Meier?«, dachte er. Die Gefühle, die ihn überkamen, überraschten ihn. »Ich habe einen Vornamen. Nicht den besten, aber ansonsten ist das schon schön mit einem Vornamen.«
Doofi Meier brachte Pan aus dem Konzept. Pan hatte erwartet, dass Herr Meier herumtoben würde, ihn zurechtweisen, vielleicht ihn sogar angreifen. Aber der tat nichts. Er musste ihn provozieren. 
Das Gesicht von Pan wurde kurz etwas schmerzverzerrt, dann war es wieder normal. »Dein doofes Auto ist jetzt blau!«, brüllte er. Doch auch das erzielte nicht den Effekt, den Pan erwartet hatte.
»Natürlich ist mein Auto blau«, dachte D. Meier. »Das war es schon immer und ich mag es auch so.«
Dass Pan gerade die Zeit verändert hatte und der zweite ausgelieferte E-Type anstatt rot nun blau war, wusste D. Meier nicht. Auch Flora wusste es nicht. Sie hatte eben im Flur ein blaues Auto in dem Zimmer stehen sehen.
»So ein Mist!«, dachte Pan verärgert. Es wollte nicht klappen. Doofi Meier ärgerte sich einfach nicht. Er musste schwerere Geschütze auffahren.
»Der Eiffelturm war mal eines der bedeutendsten Wahrzeichen der Welt«, schrie Pan. »Ihr kennt ihn nicht. Ich habe ihn verschwinden lassen!« Dieses Mal war Pan erfolgreich. D. Meier erinnerte sich wirklich nicht daran, dass es einen Eiffelturm gab, aber wenn Pan den tatsächlich hatte verschwinden lassen, war das richtig übel.
Das könnte genau die Katastrophe sein, auf die er immer gewartet hatte. Herr Meier wurde panisch. Pan sah das mit Genugtuung. D. Meier sprach nun nicht mehr ruhig, er war mittlerweile sehr aufgeregt.
»Was hast du getan?«, fragte er entsetzt. »Das kannst du nicht machen. Das ist schlimm!«
Flora war Herrn Meiers Meinung, aber sie konnte nichts tun. Ihrem kleinen Bruder ging es immer schlechter und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Sie entschied, dass sie weiterhin auf seiner Seite sein musste, auch wenn sie es eigentlich nicht war. Sie musste ihn unterstützen, ihm helfen und sie durfte sich auf keinen Fall gegen ihn stellen. Dieser Stress nagte an ihr, aber sie hielt sich bisher wacker.
»15. Dezember 1831. Dijon. Ich habe Gustave Eiffels Eltern auseinander gebracht. Halt mich doch auf, wenn du kannst, Doofi!« Die Art, wie er mit Herrn Meier sprach, der Name, den er ihm gegeben hatte, und die Respektlosigkeit, die er zeigte, schmerzten Pan mehr als Herrn Meier. Pan war eigentlich nicht so und er musste gegen sein Innerstes ankämpfen.
D. Meier blickte verloren und hilfesuchend in der Gegend herum. Er musste die Geschichte retten. Er schaute flehend in Floras Richtung. Die aber wendete ihren Blick von ihm ab. Sie würde ihm nicht helfen. Es gab nur einen Ausweg. Er musste es tun, der Junge zwang ihn dazu.
Er griff durch die Zeit, um den Fehler zu beheben. Der Zeitabstand von heute bis 1831 war nicht sehr weit, aber die Erklärung musste etwas länger sein. Als Herr Meier fertig war, sackte er in sich zusammen und musste sich am Tisch festhalten, um nicht umzukippen. Er hatte derartiges schon sehr lange nicht mehr getan und war aus der Übung. Außerdem war er viel älter als Pan und die Effekte waren bei ihm daher viel, viel schlimmer. Weil Pan und Flora Kinder waren, litten sie weniger unter den Nebenwirkungen der Missionen.
Bohrende Schmerzen durchzogen D. Meiers Kopf und seinen ganzen Körper. Er zitterte vor Kälte und fühlte sich hundeelend. Aber er konnte sich an den Eiffelturm erinnern. Es gab ihn wieder. Gott sei Dank.
»Gut gemacht, du Monster!«, spottete Pan. Er sah das Monster, wie es langsam geschwächt wurde. Er war auf dem richtigen Weg.
»Bitte Pan, lass es gut sein!« Sein Kopf schnellte herum. War das Flora? Warum hatte sie das gesagt? Stand sie nicht hinter ihm? Er hasste sie dafür. Nein, er liebte sie. Er wusste es nicht. Er war total verwirrt.
»Nächste Runde!«, rief Pan. D. Meier hielt sich tapfer zurück.
»Bitte, Pan, hör auf, du hast gewonnen. Du hast mich besiegt!«
»Das war sehr geschickt von ihm«, dachte sich Pan. »Aber irgendwie zu geschickt. Er will mich reinlegen. Ich muss weiter machen.« 
»Ich habe unter dieser Bruchbude hier eine Bombe versteckt. Die kann ich per Handy explodieren lassen. Dann ist hier alles weg.« Pan dachte gar nicht daran, dass er mit so einer Bombe möglicherweise auch sich und seine Schwester töten könnte. Er war immer noch wie im Rausch.
»Die Bombe habe ich hier vor Jahren vergraben. Lange bevor das Haus gebaut wurde«, log Pan. »Am 15. März 1712. Ich zünde die Bombe in einer Minute! Machen sie das Richtige, Meier!« Er nahm sein Handy zur Hand und tat so, als würde er darauf irgendetwas starten. Es stimmte nicht. Es gab keine Bombe. Ihm war nichts mehr eingefallen und er hoffte, dass der Bluff funktionieren würde.
Herr Meier kannte sich mit Technik nicht aus. Er glaubte nicht, dass es eine Bombe gab, und er meinte auch nicht, dass diese so einfach mit einem Handy-Zünder scharf geschaltet werden könnte. Er hatte recht, aber er konnte sich nicht sicher sein. Ja, sie alle waren eigentlich unsterblich. Aber er selbst war mittlerweile so geschwächt und dem Jungen ging es auch nicht gut. Eine Bombe, wenn die denn wirklich hochgehen würde, könnte vielleicht doch sie beide töten. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste nachsehen. Und wieder griff er durch die Zeit. Durch die Jahrhunderte. Nachdem er fertig war, brach er zusammen und stürzte auf den Boden. Er wimmerte vor Schmerzen. Er fror und zitterte und war todkrank.
Flora war entsetzt über Pans Taten, aber sie konnte nichts machen. Sie musste hier bleiben und, sobald es Zeit war, Pan helfen. Aber das war alles zu viel für sie. Sie begann leise zu weinen.
Pan triumphierte. »Ich habe gesiegt, ich habe sie besiegt. Sie können mir nichts mehr antun!« Als er hörte, was er gesagt hatte, zuckte etwas durch seinen Körper.
»Ich habe gesiegt, wir sind in Sicherheit, er kann uns nichts mehr antun.« Er dachte darüber nach. Nun blickte er sich um. Er sah zu Flora, die weinend vor ihm auf dem Boden saß. Seine Schwester litt ganz fürchterlich. Seine große Schwester, die er so sehr liebte. Sie litt seinetwegen. Langsam lichtete sich der Nebel in seinem Kopf. Langsam, ganz langsam konnte er wieder klar denken.


 

Das Monster, das in seinem Kopf-Haus tobte, war geschrumpft. Die Krallen waren verschwunden, ebenso die grüne Haut und alles andere, was es so unmenschlich gemacht hatte. Es saß jetzt wieder als Puppe neben Pan auf dem Sofa und quäkte noch immer. Nun klang es aber eher fragend: »Ich werde euch töten?«
Pan blickte zu Herrn Meier. Auf dem Boden lag kein Monster, da lag ein kleiner Mann, der sich krümmte vor Schmerzen. Und wenn der Mann irgendetwas nicht war, dann war es eine Gefahr. Weder für Pan noch für Flora.
Er begriff, dass er in Sicherheit war. Die Gefahr war verschwunden. Und mit ihr auch seine Angst. Das Herr-Meier-Püppchen im Kopf-Haus wurde immer kleiner und kleiner. Seine Stimme war nicht mehr zu hören. 
Und auf einmal war es verschwunden!

 

Pan brach zusammen. Er realisierte langsam, was passiert war und was er getan hatte. Er begann furchtbar zu weinen. Flora blickt auf und als sie ihren Bruder so sah, traute sie sich, zu ihm zu gehen. Sie setzte sich neben ihn und umarmte ihn. Er ließ es zu. Das war ein gutes Zeichen. Sie drückte ihn fest an sich. Nun umarmte auch Pan seine Schwester und weinte noch stärker. Mit tränenerstickter Stimme jammerte er:
»Es tut mir leid! So leid!«
»Es wird alles gut«, sagte Flora und so wie sie es sagte, glaubte er es. So saßen sie noch einige Minuten da. Dann drehte Flora ihren Kopf zu Herrn Meier. Der hatte sich etwas gefasst. Er hatte noch unbeschreibliche Schmerzen, aber das konnte er ertragen und die würden vergehen. Nicht heute, nicht morgen. Hoffentlich in ein paar Wochen, wenn er Glück hatte. Flora flüsterte:
»Geht es ihnen gut?«
»Ja, mach dir keine Sorgen!«, antwortete Herr Meier. Er versuchte zu lächeln.
Sie stand auf und half ihrem Bruder, auf die Beine zu kommen. Sie musste ihn stützen. Beide wollten das Haus verlassen.
Herr Meier rief Flora mit dünnem Stimmchen hinterher: »Flora?« Sie sah ihren Bruder an. Der bedeutete ihr mit einem schwachen Winken, dass sie gehen könne. Sie ließ Pan stehen und ging zu Herrn Meier. Sie kniete sich neben ihn. Er winkte sie weiter herunter. Sie bewegte ihren Kopf ganz nah zu seinem. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie guckte erst überrascht, dann schüttelte sie ganz leicht den Kopf. Fast unmerklich.
Danach stand sie auf, ging zu Pan, stützte ihn und verließ mit ihm das Haus und das Grundstück.

 

Sie fuhren nach Hause.


Epilog

Es waren drei Tage vergangen seit dem Treffen mit Herrn Meier. In dieser Zeit war Pan nicht zur Schule gegangen, hatte sich ausgeruht und von Flora und seinen Eltern pflegen lassen. Nun war fast wieder alles wie zuvor. Mit einer wichtigen Ausnahme: Das Herr-Meier-Monster in Pans Kopf-Haus war fort – für immer. 

 

Flora war gerade erst aus der Schule nach Hause zurückgekommen und saß nun bei Pan in ihrem gemeinsamen Zimmer. Sie hatte unterwegs zwei Stücke Kuchen für sie beide gekauft und hoffte, das könnte seine schlechte Stimmung ein wenig aufheitern. Doch ihren freundlichen Blick beantwortete dieser nur mit einem sehr besorgten Gesichtsausdruck.
»Ich habe ein wirklich schlechtes Gewissen, Flora!«, sagte Pan betreten. »Was ich dem armen Herrn Meier alles angetan habe, war wirklich nicht schön und schon gar nicht richtig. Meinst du, dass er mir das jemals verzeihen wird?« 
Flora musste nicht lange überlegen, was sie antworten wollte. Dieses Gespräch führten die beiden Geschwister nicht zum ersten Mal und es würde sicherlich auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Zu sehr bedauerte Pan das, was er angerichtet hatte.
»Ich bin mir ganz sicher, dass er das tut«, sagte sie einfühlsam. Sie setzte sich neben ihren Bruder, legte ihren Arm liebevoll um ihn und drückte ihn an sich. »Er weiß ganz bestimmt, dass du krank warst und deshalb nicht wusstest, was du getan hast.«
Diese Aufmunterung half Pans Stimmung ein wenig auf die Beine. Doch nur für sehr kurze Zeit.
»Ich mag gar nicht daran denken, was ich alles in Herrn Meiers Haus angestellt habe!«, entgegnete er und seine Stimme zitterte nun wieder ein bisschen. Flora blickte ihren Bruder an. Sie wusste nicht, was sie noch sagen konnte, um ihm verständlich zu machen, dass alles in Ordnung war und er sich doch bitte keine Vorwürfe machen sollte. Alles jedoch, was sie, Beate und Herbert in den letzten Tagen versucht hatten, war nach einigen Minuten oder Stunden wieder verpufft und Pan war danach genauso niedergeschlagen gewesen wie zuvor.
»Ich würde ihm so gerne einen Brief schreiben, um alles zu erklären und mich zu entschuldigen«, sagte Pan auf einmal. »Doch ich weiß nicht … Soll ich das wirklich tun?« Flora horchte auf. Diesen Wunsch hatte er bisher noch nie geäußert.
»Das ist wirklich nicht nötig«, antwortete Flora bestimmt und so einfühlsam, wie es ihr möglich war. »Ich bin mir sicher, dass es Herrn Meier gut geht und er dir nicht böse ist.« Als sie jedoch bemerkte, dass ihr Bruder nun noch unglücklicher aussah, fügte sie schnell hinzu: »Wenn es dir aber wichtig ist, dann schreib doch einfach einen Brief und schick ihn Herrn Meier.«
Pan blickte Flora skeptisch, mit leicht zugekniffenen Augen, an.
»Wirklich? Meinst du das ernst? Ist das nicht doch irgendwie blöd?« Sein Blick zeigte einen Funken Hoffnung, aber auch eine Portion Angst, Flora könnte diese Hoffnung mit ihrer Antwort gleich wieder zerstören.
»Nein!«, meinte Flora bestimmt. »Das ist überhaupt nicht blöd. Und selbst wenn du den Brief nicht abschickst, ist es für dich sicherlich gut, aufzuschreiben, was du Herrn Meier sagen möchtest.«
»Ich weiß ja nicht …«, sagte Pan nachdenklich. »Das muss ich mir mal durch den Kopf gehen lassen …« Flora lächelte ihn freundlich an und er lächelte mit geringfügig besserer Laune zurück. Das war das erste Lächeln seit Tagen.
»Was war es denn eigentlich«, fragte Pan nach einer kurzen Zeit des Grübelns, »was dir Herr Meier ins Ohr geflüstert hat? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.« Flora hatte sich bereits gefragt, wann er sie darauf ansprechen würde. Doch er hatte wohl erst einmal etwas Abstand von dem, was passiert war, gebraucht. Aber jetzt war es an der Zeit, es ihm zu erzählen.
»Herr Meier sagte, dass wir mit den Missionen aufhören sollen.« Flora zwinkerte Pan zu.
»War ja klar!«, entgegnete dieser und konnte sogar schon wieder ein klein wenig darüber lachen. »Und hat er noch etwas gesagt?«
Flora überlegte, ob ihr Bruder schon so weit war, dass sie ihm eröffnen konnte, was sie von Herrn Meier erfahren hatte. Sie wusste es nicht, entschied aber, dass sie es nicht länger vor ihm geheim halten sollte. So schmerzhaft es für ihn auch sein würde.
»Er hat gesagt«, begann Flora zurückhaltend, »dass wir beide – genau wie er – unsterblich sind. Um genauer zu sein, sogar so etwas wie unverwundbar.« Sie sah Pan an, um zu erkennen, wie er diese Neuigkeit aufnahm. Der blickte sie erschrocken an.
»Dann war das alles total umsonst, Flora?«, fragte er und seine Unterlippe zitterte wieder leicht. »Herr Meier hätte uns gar nichts anhaben können?«
»Nein, hätte er nicht«, musste Flora zugeben. »Aber wir haben es ja eben nicht gewusst. Doch nun wissen wir es! Und das ist doch auch etwas wert.« Sie drückte ihren Bruder an sich und streichelte seinen Kopf.
Pan löste sich vorsichtig aus ihrer Umarmung. Sein Blick zeigte nun Spuren von Ärger.
»Warum hat er uns das nicht schon vor langer Zeit erzählt? Dann wäre das doch alles nicht passiert!«
»Ich denke«, antwortete Flora, »dass er das bei unserem ersten Treffen machen wollte, wir das ja aber im Nachhinein verhindert haben.« Diese Erkenntnis traf Pan wie ein Schlag ins Gesicht. Es war also eigentlich sogar so, dass er nicht nur dieses Mal falsch gelegen hatte, sondern vielleicht schon damals vor zwanzig Jahren? Es war sehr lieb von Flora, zu behaupten, dass sie beide das Treffen verhindert hatten, auch wenn das nicht stimmte. Denn nur er war es gewesen, nicht Flora.
»Du meinst also, ich habe schon damals alles falsch gemacht – und jetzt schon wieder?« Tränen füllten seine Augen.
»Nein!«, rief Flora erschrocken. »Nein, das meine ich nicht!« Das hatte sie sicherlich nicht ausdrücken wollen. Sie war ebenfalls der Ansicht, dass Herr Meier es ihnen schon vor langer Zeit hätte sagen müssen. »Ich meine …«, begann sie, wusste dann aber nicht, was sie weiter sagen sollte. Sie dachte nach. Wenn man es genau betrachtete, hatte Pan wirklich zweimal falsch entschieden. Dass Herr Meiers drastische Wortwahl dafür verantwortlich gewesen war, wie sich im Anschluss an das Treffen alles entwickelt hatte, wusste keiner von den dreien mehr.
»Ich meine …«, begann sie erneut, doch Pan unterbrach sie.
»Das ist nicht wichtig«, sagte er. »Es ist so, wie es ist. Ich war in den letzten Tagen immer wieder drauf und dran, mir eine Nachricht zu schicken, um dieses Treffen mit Herrn Meier zu verhindern, damit nicht das passiert, was passiert ist. Doch ich konnte es nicht. Es wäre nicht richtig gewesen.«
»Warum denn nicht?«, fragte Flora überrascht. Sie selbst hatte auch schon darüber nachgedacht, einfach alles ungeschehen zu machen, doch wollte sie das nicht über Pans Kopf hinweg entscheiden. Dass dieser sich aber nun dagegen entschieden hatte, in ihre Vergangenheit einzugreifen, war bemerkenswert, denn eigentlich hatte er sonst keine Probleme damit, Missionen zu starten.
»Ich kann es dir nicht genau sagen«, antwortete Pan. »Irgendwie kam es mir falsch vor. Ich muss wohl akzeptieren, was passiert ist, und vielleicht ist es ja auch zu irgendetwas gut.« Das, was er gesagt hatte, klang sinnvoll, doch eigentlich stimmte es nicht. Es war vielmehr so, dass er mehr von Herrn Meier beeindruckt gewesen war, als er zugeben wollte.
So wie sich Herr Meier Pan gegenüber verhalten hatte, war es offensichtlich, dass dieser ihm Respekt entgegenbrachte. Das wiederum führte dazu, dass auch Pan Herrn Meier respektierte und damit auch dessen Meinung über die Missionen. Es bedeutete zwar nicht, dass Pan nun gar keine Missionen mehr starten wollte, aber diese Ehrfurcht, die Herr Meier vor ihrer aller Fähigkeiten besaß, beeindruckte Pan so sehr, dass er nun selbst mehr Respekt vor dem Verändern der Vergangenheit zeigte. Deshalb erschien es ihm falsch, dieses dramatische Zusammentreffen mit Herrn Meier zu verhindern. Außerdem könnte er damit wieder so viel anrichten, wie damals mit dem Verhindern des ersten Treffens.
Flora blickte ihren Bruder erstaunt an. Es war ihr bisher nicht aufgefallen, als Pan in Selbstvorwürfen und Selbstzweifeln versunken war, doch nun erkannte sie etwas ganz Offensichtliches: Pan hatte sich verändert. Diese Konfrontation mit Herrn Meier hatte ihn verändert. Wie genau, würde die Zeit zeigen …
»Ich schreibe den Brief!«, entschied Pan überraschend entschlossen. »Es bleibt alles so, wie es ist, und ich mache nichts rückgängig.« Er lächelte und dieses Mal sah es so aus, als sei es ein glückliches Lächeln. Dieser Entschluss schien ihn von einer großen Last zu befreien. Denn nun war es entschieden. Er musste nicht mehr grübeln und hin- und herüberlegen. Jetzt konnte er sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag.
Sekunden später war er aufgesprungen und mit einem Satz zu seinem Schreibtisch und damit zu seinem Computer gehechtet.
»Ich fange gleich mal an«, rief er voller Tatendrang und war auch schon in seine Arbeit vertieft. Flora blickte ihren Bruder verwundert an. Dieser Pan war schon wieder ein ganz anderer Pan, als noch vor einigen Minuten – motiviert und zuversichtlich.
Bis der Brief dann letztendlich fertig war und genau das aussagte, was Pan Herrn Meier mitteilen wollte, dauerte es noch fast eine Woche. Aber schon alleine das Schreiben half Pan sehr dabei, alles zu verarbeiten. Doch erst, als er ihn dann endlich in den Briefkasten eingeworfen hatte, war Pan beruhigt und konnte sich selbst ein wenig das verzeihen, was er getan hatte. Und dann wurde für die beiden Geschwister wieder alles normal. Alles wie immer. Zumindest fast …


 

 
[image: Herr Meier zieht aus] 

 

Das Haus von Herrn Meier war verlassen. Er hatte seine wenigen Habseligkeiten zusammengesucht, war ausgezogen und lebte nun an einem anderen Ort. Er machte Pan das Geschehene nicht zum Vorwurf. Glücklicherweise war kein echter Schaden entstanden. Dennoch dachte er, es wäre ganz gut, wenn er wegginge. Weg aus der Stadt, aus dem Land und weg aus seinem bisherigen Leben.
Die Ereignisse mit Pan hatten ihm etwas vor Augen geführt. Wenn ein Mensch aus Angst um sein Leben zu dem werden konnte, wozu Pan geworden war, dann sollte auch er mehr auf sein eigenes Leben achten. Er erinnerte sich an seine Überraschung darüber, dass auch er Angst um sein Leben gehabt hatte. Etwas, von dem er gedacht hatte, dass es nie mehr geschehen würde. Wenn dem so war, dann musste er sich erlauben, wieder zu leben. Das ging aber nur, da war er sich sicher, wenn er seinem vorherigen Leben konsequent den Rücken kehrte.
Und das tat Herr Meier – bis auf eine kleine Ausnahme. Ein halbes Jahr nach seinem Umzug war Herr Meier noch ein letztes Mal zu seinem Haus im Wald zurückgekehrt. Eine Sehnsucht nach seinem alten Haus und seinem vorherigen Leben hatte er nicht, aber seinen Jaguar, den er hatte zurücklassen müssen, wollte er doch noch holen. Zwei Firmen hatte er damit beauftragt, sein Auto aus dessen Gefängnis zu befreien und zu seinem neuen Wohnort zu transportieren.

 

Als er an seinem Haus stand und zusah, wie zwei Bauarbeiter eine Wand des Hauses einrissen, fiel sein Blick auf den überquellenden Briefkasten. Das sah unordentlich aus und sollte so nicht sein. Daher nahm er alles, was in dem Kasten zu finden war, und verstaute es in seinem Arztkoffer. Zu Hause wollte er sich die Briefe ansehen.

 

Erst spät am Abend war Herr Meier von seiner Reise zurückgekehrt. Zufrieden saß er an dem abgenutzten Esstisch in der Küche seines neuen Hauses. An der Wand hing das Bild einer Blume. Kein besonders schönes Bild, aber immerhin ein Bild. Herr Meier trug seinen schwarzen Anzug, das weiße Hemd und die schwarze Krawatte. Seine Haare saßen wie immer perfekt. Das Haus unterschied sich in einigen wichtigen Details von seinem vorherigen. Es hatte drei Zimmer, ein Bad und die Küche. In keinem der Zimmer befand sich ein Auto, denn der blaue Jaguar E-Type von 1961 stand in der Garage. Gefahren war Herr Meier den Wagen noch nie. Aber er könnte, wenn er denn wollte, und das war ein schönes Gefühl. Auf dem Klingelschild seines Hauses war sein Name zu lesen: ›Derek Meier‹

 

[image: Die Kugel]


Die Wege der Geschwister und Derek Meier haben sich zunächst einmal getrennt. 
In einigen wenigen Jahren jedoch, wenn die große Aufgabe ansteht, werden sie kämpfen müssen – gemeinsam als Team.

 

Zusammen mit den anderen sind sie …

 

[image: Die Schüler der Zeit]  


Sheila

Sheila stand an einem der gigantischen Fenster ihres Lofts und blickte über die Silhouette der Stadt hinweg. Sie war allein.
Obwohl der Morgen schon dämmerte, erhellten noch immer Raketenexplosionen den Nachthimmel.

 

Auch in diesem Jahr war Sheila zu keiner der unzähligen Partys gegangen, zu denen sie immer und immer wieder eingeladen wurde. Wie mittlerweile in jedem Jahr zuvor hatte sie einfach keine Lust gehabt zu feiern. Schon zu oft war sie – trotz ihres jugend­lichen Alters – auf Silvesterpartys gewesen und schon zu oft war sie vom folgenden Jahr enttäuscht worden. Es war ihr daher einfach nicht mehr zum Feiern zumute, wenn sich ein neues Jahr ankündigte.

 

»Hoffentlich!«, dachte sie wehmütig. »Hoffentlich wird es im nächsten Jahr endlich etwas! Hoffentlich finde ich endlich Freunde. Echte Freunde!«

 

Sie wandte sich von dem silvesterlichen Treiben der Großstadt ab, schlenderte in ihr Schlafzimmer, zog eines ihrer eleganten Nachthemden an und kuschelte sich in die Seidenbettwäsche ihres King-Size-Bettes.
»Doch auf eines freue ich mich im nächsten Jahr schon«, dachte Sheila mit einem Lächeln auf den Lippen.

 

»Das Beatles-Konzert wird sicherlich groovy …«


 

 

Die Geschichte von Flora und Pan wird fortgesetzt.

 


[image: Andere Ausgaben] 
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